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Vielen Dank an Alex Seinfriend

für die Bonusgeschichte am Schluss

und für die Überarbeitungen und Ideen

ohne Credit, die der Leser jetzt mir zuschreibt

Pech;-P


Wir kennen uns nie ganz,

und über Nacht sind wir andere geworden,

schlechter oder besser

Theodor Fontane


Britta und ich haben uns sicher eine Ewigkeit nicht gesehen. Gut sieht sie aus, wenn man mal von ihrem gewaltigen Bauch absieht. Sie ist schwanger. Die Nachricht hat mich glatt von den Beinen gerissen. Britta, meine beste Freundin, schwanger. Der Gedanke, dass man mit gerade mal vierundzwanzig ein Kind bekommt, ist schon irgendwie beängstigend. Das alles wirkt so – alt.

»Wie lange warst du jetzt beim Bund?«, fragt Britta. Wir sitzen im Kombi ihres Freundes Eike. Sie dreht sich nicht um.

»Zehn Monate, aber eigentlich neun«, antworte ich von der Rückbank. Nancy neben mir mustert mich. Ich weiß sofort, was sie jetzt denkt: Der Typ sieht aber nicht aus wie einer, der ein Gewehr in die Hand nehmen kann. Aber das bin ich gewohnt. Irgendwie reagiert so jeder, dem ich von meinem Dienst an der Waffe erzähle. Dabei war es gar nicht so schlimm, wie sich alle immer ausmalen.

Britta nickt. »Eike hat Zivildienst gemacht«, sagt sie nach einer Weile. Die Aussage schwebt im Auto wie eine Anklage. Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht, was sie eigentlich damit sagen will.

Eike sagt nichts. Ruhig fährt er weiter. Wir wollen zu einem See, den ich nicht kenne. Überhaupt kommt mir alles unbekannt vor, seit ich wieder hier bin. Neun Monate bei der Bundeswehr lassen einen schon schnell vergessen, wie das normale Leben so aussieht. Und dann die Suche nach einer kleinen Wohnung. Ich werde in ein paar Wochen mit meinem Studium in Freiburg anfangen. Im Grunde bin ich hier gar nicht mehr zu Hause, nur zu Gast.

Plötzlich knackt es laut. Eike dreht am Autoradio herum. Es dauert einen Moment, bis wir einen Sender reinbekommen.

»… wurden die Leichen zweier Wehrdienstleistenden gefunden. Die Polizei hat momentan noch keinerlei Hinweise, wie es zu diesem Verbrechen kommen konnte.«

»Das ist in Eckernförde passiert!«, sagt Britta und dreht sich doch zu mir um. »Da warst du doch auch, oder?«

»Ja«, sage ich knapp.

»Echt schlimm«, gibt Nancy ihren Senf dazu.

Eike stellt das Radio für die Ansage der Fußballergebnisse lauter. Es geht wohl um ein wichtiges Spiel. Doch gerade, als die ersehnten Nachrichten durchgegeben werden sollen, fahren wir in ein Funkloch. Nichts als Rauschen ist zu hören. Eike flucht, dann schaltet er das Radio ab. Für einen Moment ist es still im Wagen.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du das mit dem Bund durchgezogen hast«, sagt Britta schließlich und schüttelt den Kopf.

»Tja«, mache ich und muss ihr doch zustimmen. Was mich da geritten hat, weiß ich nicht. Aber ich bereue die Zeit nicht, auch wenn sie mir im Nachhinein zu großen Teilen leer und ungenutzt vorkommt.

Nancy regt sich. Ich merke, dass ihr eine Frage auf der Zunge brennt, aber sie hält sich zurück. Irgendwie bin ich ihr dafür dankbar. Natürlich ahne ich, in welche Richtung ihre neugierigen Gedanken gehen. Aber auf diese Art von Aufklärungsgespräch habe ich gerade absolut keine Lust. Und dann kommt es doch:

»Wie ist das eigentlich so als – Homosexueller …«

»Schön«, unterbreche ich sie.

Britta lacht. Nancy sieht mich konsterniert an.

»Ich meine beim Bund. Da sind doch so viele andere Männer und – die finden das doch sicher nicht okay, wenn da einer …«

Ich seufze und sehe aus dem Fenster. Soll ich jetzt wirklich darauf antworten?

»Tut mir leid, wenn ich jetzt was Falsches gesagt habe.« Nancy berührt mich kurz am Arm, nimmt ihre Hand aber sofort wieder zurück. Das ist gut, ich mag es nämlich nicht, wenn man mich anfasst. Und was ich von dieser Nancy halten soll, weiß ich auch noch nicht.

»Schon gut«, sage ich und lächle sie an. Auch das ist etwas, womit ich erst klarkommen muss. Bisher hatte ich Britta stets für mich allein. Doch jetzt gibt es plötzlich Nancy, ihre beste Freundin, dazu ihren Freund und bald noch das Baby. So wie Britta aussieht, würde es mich nicht wundern, wenn es noch hier im Wagen zur Welt kommt.

»Es ist gar nicht so wild, wie sich das immer alle vorstellen«, sage ich nach einer Weile. Warum ich überhaupt noch auf Nancys Frage antworte, weiß ich nicht.

»Was?«, fragt sie blöd.

»Na, als Schwuler beim Bund«, helfe ich ihr auf die Sprünge. »Ich habe mir erst überlegt, ob ich es lieber für mich behalte, aber auf Versteckspielchen hatte ich keine Lust. Und die meisten meiner Kameraden fanden es absolut okay.«

Ihre Augen funkeln. »Wirklich?« Sie dreht sich interessiert zu mir. »Ist vielleicht irgendwas – passiert?«

So wie sie das letzte Wort ausspricht, ist mir sofort klar, worauf sie hinaus will. Ich schüttle den Kopf. »Dass Soldaten nicht zwangsläufig etwas gegen Schwule haben müssen, heißt noch lange nicht, dass sie auch mit ihnen ins Bett gehen.«

Nancy nickt. Auf dem Sitz vor ihr grinst Britta breit vor sich hin. Ich kann immer noch nicht verstehen, wie eine intelligente Frau wie Britta sich mit so jemanden wie Nancy ernsthaft anfreunden kann. Irgendwie passt das hinten und vorne nicht. Wieder steigt das beklemmende Gefühl in mir auf, dass ich meine Freundin überhaupt nicht wirklich kenne. Sicher, wir haben fast das komplette letzte Jahr lediglich per Telefon Kontakt gehabt, aber mit solchen Veränderungen habe ich einfach nicht gerechnet. Sie hat mir zwar so gut wie alles erzählt, doch in der Realität ist es wieder etwas ganz anderes.

»Wir sind gleich da«, sagt Eike. Es ist das Erste, was ich heute von ihm mitbekomme. Vorhin hat er mir lediglich die Hand gegeben. Viel zu förmlich. Auch ihn habe ich mir nach Brittas Erzählungen vollkommen anders vorgestellt. Webdesigner ist er und selbstständig. Irgendwie rechnet man da doch sofort mit einem hellen, weichlichen Typ, der den ganzen Tag vor dem Computer hängt. Aber zumindest optisch widerspricht Eike vollkommen dem Klischee. Braun gebrannt, gute Figur und unglaublich blaue Augen. Dagegen sieht Britta geradezu blass aus, ja schon fast krank. Ich beobachte sie eine Weile, bis sie sich schließlich zu mir umdreht. Nein, Britta sieht toll aus, wenn da nur nicht dieser gewaltige Bauch wäre. Aber ihre Augen strahlen eine unfassbare Zufriedenheit aus. Und plötzlich habe ich das Gesicht zu den Telefongesprächen, in denen sie mir immer gesagt hat, dass sie sich glücklicher fühlt denn je.

»Ich glaube mein Cousin ist auch homosexuell«, sagt Nancy ohne jeden Zusammenhang.

Ich spüre, wie sich meine Stirn in Falten zieht. Nancy sieht mich aufmunternd an.

»Also ich habe da absolut nichts gegen.« Sie grinst mich an. »Vielleicht könnt ihr euch ja mal treffen und da wird dann was draus.«

Ich schließe die Augen und zähle langsam von zehn runter. Dann öffne ich sie wieder und sehe in Nancys fröhliches Gesicht. »Tut mir leid«, sage ich ruhig, »aber nur weil dein Cousin vielleicht schwul ist, heißt das nicht, dass wir uns gleich treffen müssen …«

»Aber es ist doch sicher total schwierig für euch Leute zu finden, oder?«

»Im Internet findet man alles, wenn man’s mal nötig hat«, sage ich knapp.

Nancy macht große Augen, während sich Britta vorne über uns amüsiert. Kurz denke ich darüber nach, ob ich tatsächlich Lust habe, mich mit diesen drei Gestalten an einen Badesee zu legen. Aber ich beruhige mich schnell. Britta und ich haben uns schon so lange nicht mehr gesehen und ich werde mir diesen Tag ganz bestimmt nicht durch ihre dämliche Freundin kaputtmachen lassen. Und zur Not habe ich immer noch ein Buch in der Tasche. Dann lege ich mich halt ein wenig abseits und lese.

»Sind wir gleich da?«, fragt Nancy. »Ich muss mal.«

»Kleinen Moment noch«, sagt Eike und lenkt den Wagen von der Landstraße auf einen Feldweg.

Nancy! Was ist das überhaupt für ein Name? Eike kann ich mir ja gerade noch so gefallen lassen. Obwohl, als mir Britta zum ersten Mal den Namen ihres Freundes nannte, konnte ich auch nicht an mich halten. Eike klingt irgendwie alt, nicht nach achtundzwanzig. Aber Nancy ist ja so was von kaputt.

»Ach du Scheiße«, flucht Nancy plötzlich.

»Was?« Jetzt dreht sich Britta doch in ihrem Sitz herum, um ihre Freundin anzusehen.

»Ich – muss aufs Klo.«

»Kleinen Moment noch«, wiederholt Eike. Wir fahren mittlerweile einen steilen Weg hinunter. Um uns herum dichtes Blattwerk. »Wir sind gleich da.«

Britta runzelt die Stirn. »Probleme?«, fragt sie.

Nancy wird rot und nickt. »Gerade gekommen.«

Britta grinst. »War doch klar, dass so was mal wieder genau zu den unpassendsten Gelegenheiten passiert, oder?«

»Ich bin verdammt früh dran.« Nancy zieht eine Flunsch wie ein Kind. »Aber zumindest weiß ich, dass ich nicht schwanger bin. Auf so einen Bauch hätte ich jetzt keine Lust.«

»Der ist nicht über Nacht gekommen«, sagt Britta. »Ein wenig dauert das schon.«

»Weiß ich doch«, murrt Nancy.

»Damit fällt der See für dich schon mal flach«, sagt Britta zufrieden. »Bin ich wenigstens nicht allein.«

»Ich hätte dich auch so nicht allein gelassen«, sagt Eike.

»Wer weiß«, lacht Britta. »Es ist verdammt heiß.«

Ich schaue aus dem Fenster. Hier im Schatten sieht es eher angenehm kühl aus. Und im Wagen sind es dank der Klimaanlage sicherlich nur zwanzig Grad. Schon die ganze Fahrt über habe ich immer wieder überlegt, ob ich Eike bitten soll, den Wagen nicht ganz so auskühlen zu lassen. Aber irgendwie hielt mich die Vorstellung, Eike direkt ansprechen zu müssen, doch zurück. Ich weiß gar nicht, wo diese untypische Schüchternheit herkommt. Wenn ich darüber nachdenke, dass ich normalerweise auf jeden direkt zugehen kann, empfinde ich das schon komisch. Jedenfalls ist es jetzt zu spät für die Bitte. Eike stellt den Wagen an einer Ausbuchtung am Wegrand ab.

»Wir sind da«, sagt er und öffnet die Tür. Auch ich öffne meine Tür und bekomme augenblicklich einen Schlag. Draußen sind es sicher fünfunddreißig Grad im Schatten. Die ganze Zeit über habe ich schon fast gefroren, weil die Klimaanlage ganze Arbeit geleistet hat, und nun die geballte Hitze des Sommers.

»Uff«, macht Britta und lässt sich in den Sitz zurücksinken. »Das ist ja wie in der Brutstätte.«

»Sag so was nicht«, sagt Nancy sofort. »Hinterher schlüpft dein Kind tatsächlich noch.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Eike ist der einzige, dem die Hitze nichts auszumachen scheint. Er hantiert bereits am Kofferraum herum und stellt Sachen raus. Entschlossen ziehe ich mich aus dem kühlen Wagen in die flirrende Luft. Augenblicklich beginne ich zu schwitzen. Dann helfe ich Eike, indem ich Taschen aus dem Kofferraum nehme.

»Die Leichten sind für Britta«, sagt er mir. Als ob ich das nicht wüsste und Britta die schweren Sachen in den Arm drücken würde. Ich sehe ihn kurz böse an, aber er ist schon mit etwas anderem beschäftigt.

Britta kommt vorsichtig um den Wagen herum, schaut sich um und nimmt schließlich die Taschen, die Eike ihr zurechtgelegt hat.

»Wir müssen wohl zweimal gehen«, sagt Eike und meint damit mich. Er reicht mir eine Kühlbox, die mindestens zwanzig Kilo wiegt. Dann reicht er mir noch zwei Sonnenschirme und einen Liegestuhl. Ich merke, wie mir der Stuhl aus den schweißnassen Händen gleitet.

»Geht’s?«, fragte Eike. Die Mädels sind schon ein Stück voraus. Ich nicke, um mir nichts anmerken zu lassen. Aber mein Gepäck ist doch reichlich unhandlich und schwer.

»Stell einfach ab, wenn du nicht mehr kannst«, sagt Eike und lächelt mir zu. Plötzlich finde ich ihn gar nicht mehr so unsympathisch.

»Ich glaub’ das mach’ ich auch«, schnaufe ich und lasse den Liegestuhl vorsichtig an mir herunterrutschen und ins Gras neben dem Weg fallen.

»Sind scheiße unhandlich die Dinger, was?«

Ich nicke. Er meint es ernst. Eike scheint wirklich in Ordnung zu sein. Keine Spur von dem üblichen Gehabe, dass der gemeine Heteromann sonst so an den Tag legt. Die Sorte, die mich gleich als Frau abstempelt, nur weil ich gern mit Männern ins Bett gehe, kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Und ich muss mir eingestehen, dass ich Eike anfangs in diese Schublade sortiert habe.

»Gott sei Dank ist es nicht weit«, schnauft Eike jetzt. Er müht sich mit einem Einkaufskorb und einem weiteren Stuhl ab. Dazu trägt er noch einen Rucksack, der ebenfalls nicht leicht aussieht. Ich verstehe gar nicht, warum wir so viel Kram mitnehmen müssen. Als Britta mir von ihren Plänen erzählt hat, habe ich schlicht und einfach an ein paar Decken und Schwimmzeug gedacht. Aber zu dem Zeitpunkt dachte ich ja auch noch, dass ich mit Britta allein sein würde …

»Wo müssen wir lang?«, ruft Britta zu uns rüber. Sie ist schon ein gutes Stück weiter, trotz Bauch.

Eike deutet mit dem Kopf nach rechts. »Da runter. Sucht schon mal einen schönen Fleck!«

Einen schönen Fleck, denke ich und finde diesen Ausspruch plötzlich urkomisch.

»Was ist?«, fragt Eike sofort.

»Ach, nichts«, sage ich. »Ich bin nur ein wenig kindisch, nichts weiter.«

»Ja.« Er grinst. »Das hat mir Britta auch erzählt.«

»Was?«, frage ich blöd, obwohl ich ganz genau weiß, wovon Eike redet. Natürlich hat Britta ihm so allerhand über mich erzählt. Sollte mir auch zu denken geben, wenn nicht, immerhin sind wir die besten Freunde. Für einen Augenblick tauchen wieder die Zweifel auf, was das Thema angeht. Sie erscheint mir doch etwas fremd. Aber sie ist immer noch die Britta, mit der ich das letzte Jahr fast täglich telefoniert habe. Wir haben uns lediglich lange nicht gesehen.

»Hallo?« Eike schaut mich belustigt an. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Ich bemerke, dass ich in Gedanken geraten sein muss. Eike sieht mich erwartungsvoll an. Dann fällt mir wieder ein, dass ich danach gefragt habe, was Britta denn nun über mich erzählt hat.

»Entschuldige«, sage ich.

»Sie meinte, dass du ein witziger Typ bist – und ziemlich zerstreut«, wiederholt Eike seine Antwort. Während ich sie höre, weiß ich auch sofort, dass ich die gleichen Worte kurz zuvor schon mal gehört habe. So was finde ich immer voll komisch. Warum kann man sich im entsprechenden Moment nicht erinnern und fragt noch mal nach, obwohl man es letztlich doch irgendwie verstanden hat? Muss wohl so ein Mysterium des menschlichen Gehirns sein.

»Da bin ich ja noch mal glimpflich davon gekommen«, antworte ich endlich.

Eike lacht. »Warum? Gibt es schlimmere Sachen zu berichten?«

Spontan fallen mir die Alkoholeskapaden ein, bei denen Britta mich oft begleitet hat. Die zahllosen Abende, an denen ich mich blamiert habe und einfach nur peinliches Zeug gemacht und gesagt habe. Ich zucke die Achseln und sage nur: »Wer weiß?«

Vor uns erstreckt sich plötzlich der See. In der Ferne ein Segelboot. Ansonsten ist weit und breit kein Mensch zu sehen. Britta und Nancy breiten gerade gemeinsam die Decken aus. Sie haben sich für ein schönes Stück Wiese am Waldrand entschieden. Ein paar Meter weiter bricht das Grün ab. Eine Art Klippe bildet die Grenze. Sie ist vielleicht einen halben Meter hoch. Danach geht es ein Stück weit hinunter, bis der braune Sand in einen schönen Strand mit dicken Kieselsteinen übergeht.

»Klasse«, flüstere ich und bleibe stehen. Unser Platz liegt einigermaßen geschützt in einer Art offener Bucht. Langsam lasse ich meinen Blick über den ganzen See gleiten – oder zumindest über das, was ich davon sehen kann. Ziemlich weit draußen liegt eine grüne Insel. Das Segelboot verschwindet gerade dahinter.

»Genial, oder?«, fragt Eike, der neben mir steht und sichtlich stolz auf sich ist.

»Wo sind denn die ganzen Leute?« Ich bin ein wenig irritiert. Ein solcher See bei diesen Temperaturen kann doch nicht vollkommen uns allein gehören.

»Irgendwo ganz weit da hinten«, sagt Eike und deutet mit dem Kinn auf das andere Ufer. »Sicher drei oder vier Kilometer weiter gibt es ein Seebad. Ansonsten ist der Teich hier tabu.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Tabu?«

»Naturschutz«, erklärt Eike. »Also nicht unbedingt diese Stelle hier.« Er zwinkert. »Aber der Rest drum herum.«

Ich verstehe. Belustigt sehe ich Eike zu, wie er sich den Liegestuhl wieder auflädt und zu den Mädels rüberstapft. Offenbar hat er den beiden nichts vom Naturschutz erzählt.

»Na ihr Packesel?«, sagt Britta, als wir an unserem Platz ankommen. Eike stellt bereits den Liegestuhl auf, was augenscheinlich gar nicht so einfach ist. Er flucht und Nancy kichert. Ich beobachte seine Armmuskeln, die sich abwechselnd aufbauen und entspannen. Dann fasst Britta mich am Arm.

»Verdammt, wir haben uns so lange nicht gesehen!«, sagt sie und umarmt mich. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du das mit der Bundeswehr wirklich durchgezogen hast.«

Nancy sieht mich sofort wieder auf diese seltsame Art an. Wahrscheinlich zweifelt sie immer noch, dass ich beim Bund mehr gemacht habe, als Essen kochen oder so was.

»Wir haben doch telefoniert«, versuche ich Britta abzuwimmeln. Mir ist warm. Außerdem empfinde ich es plötzlich als unpassend, dass ich sie vor ihrem Freund umarme. Eigentlich vollkommen schwachsinnig.

»Das ist nicht das Gleiche!«, sagt Britta empört. »Du hast dich voll verändert!« Es klingt wie ein Vorwurf.

»Okay«, sage ich. »Hast gewonnen.« Ich grinse. Also habe auch ich mich verändert. Gern würde ich sie fragen inwiefern, doch vor Eike und Nancy lasse ich das lieber. So wie Britta gerade guckt, weiß ich nämlich nicht, ob die Veränderung wirklich so positiv ist. Obwohl ich natürlich ein paar Muskeln bekommen habe von den ganzen Liegestützen und abgenommen habe ich auch etwas.

»Du bist irgendwie ruhiger«, sagt sie schließlich leise.

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ruhiger! Das ist ja fast so, als wenn man sich einen Freund anschafft, schwanger wird und einem traditionellen Familienleben entgegen sieht.

»Sollen wir mal?«, fragt Eike plötzlich und ich nicke erleichtert. Während Britta sich langsam in den Liegestuhl setzt und Nancy noch die endgültige Ausrichtung des Sonnenschirms testet, mache ich mich mit Eike auf den Weg zurück zum Auto. Als wir schon ein gutes Stück entfernt sind, kann Nancy endlich für ihre Frauengeschichte in die Büsche verschwinden.

»Das Boot ist schwer«, sagt Eike. »Ist noch von meinem Vater. Sicher fünfzig Jahre alt.«

Ich nicke. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich Eikes Körper mit den Augen abtaste. Während er mir etwas von dem Boot und seinem Vater erzählt, denke ich darüber nach, wie es wohl wäre, wenn ich ihn jetzt einfach umarmen und küssen würde. Komischer Gedanke. Natürlich würde er mir sofort eine reinhauen und sicher für den Rest seines Lebens homogeschädigt sein.

»Alles klar?«, fragt Eike und sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

»Ja«, sage ich und sehe nach unten auf den Weg. Alles klar? Das frage ich mich selbst auch. Woher kommen eigentlich solche Gedanken? Sicher, Eike ist attraktiv. Um es mal gemein auszudrücken: Ich hätte nicht gedacht, dass sich Britta so ein schickes Exemplar an Land zieht. Aber das allein kann nicht der Grund sein, denn ich habe in meinem Leben schon eine Menge bildschöner Männer gesehen. Vielleicht ist es die Hitze? Mein Blick wandert wieder zu ihm rüber und ich spiele noch mal meine kleine Fantasie ab: Meine Hand ergreift seinen Arm, zieht ihn zu mir herum. Dann umarme ich ihn blitzschnell und drücke meine Lippen auf seinen Mund. Er ist so überrumpelt, dass er tatsächlich den Weg für meine Zunge freimacht. Und da, so einfach, schon habe ich ihn geküsst. Was danach kommt? Sicherlich ein angewiderter Blick. Vielleicht wird er auch ein paar Mal ausspucken. Mir ist der Gedanke unangenehm und ich wische ihn beiseite.

Als wir am Auto ankommen, fühle ich mich wieder einigermaßen Herr meiner selbst.

»Hilfst du mir mal das Boot aus dem Kofferraum zu heben?«, fragt Eike.

»Klar.« Ich schaue in den Kofferraum und sehe einen großen, blauen Packen. Das soll ein Boot sein?

»Da«, sagt Eike und deutet auf die Trageschlaufen. Wir heben gleichzeitig an. Das Gebilde muss mindestens vierzig Kilo wiegen.

»Was ist das für ein Boot?«, frage ich. »Scheint ja eine ganze Jacht zu sein.«

Eike lacht. »Wir können es gleich hier aufpumpen, dann ist es leichter zu tragen. Und den zweiten Liegestuhl legen wir einfach mit rein.«

Ich sehe ihm zu, wie er den blauen Leinenstoff herunterzieht und ein orangefarbenes Etwas zum Vorschein bringt, das ausgerollt tatsächlich den Eindruck macht, als könne es mal ein Boot werden.

»Steck doch schon mal die Paddel zusammen!«, sagt Eike, während er die Luftpumpe anschließt. Ich sehe ihm noch einen Moment neugierig zu, bevor ich die Holzstangen aus dem Kofferraum nehme und entsprechend ineinanderschiebe. Ein kleiner Metallknopf rastet schließlich ein und verhindert, dass die Teile einfach wieder auseinanderfallen. Dann stehe ich wieder untätig da und mir bleibt nichts übrig, als Eike beim Pumpen zuzusehen. Sein T-Shirt spannt sich über seinen muskulösen Körper. Ich merke, dass mich der Anblick erregt, und wende mich ab.

»Hey, willst du nicht mal eine Runde?«, fragt Eike plötzlich. Ich drehe mich wieder zu ihm und sehe, wie er mit einem schelmischen Grinsen auf die Pumpe deutet. Dann zwinkert er mir verschmitzt zu. Für einen Augenblick bin ich mir absolut sicher, dass das eine Anmache ist. Aber ich verbanne diese Überlegung sofort wieder aus meinem Kopf. In diese Richtung darf ich nicht mal ansatzweise denken. Eike ist erstens ganz sicher hetero und zweitens der feste Freund meiner besten Freundin. Britta hat sogar schon mal beiläufig fallen lassen, dass sie eine Heirat nicht ausschließt. Und das von Britta!

»Du bist wirklich ziemlich zerstreut«, stellt Eike fest und klopft mir auf die Schulter. »Von wem träumst du denn die ganze Zeit?«

»Ich – ähm - entschuldige«, sage ich verhalten. Ich spüre mein Gesicht heiß werden. Verdammt! Warum muss ich ausgerechnet jetzt rot werden? Schnell mache ich mich ans Pumpen, damit Eike erst gar nicht auf die Idee kommt, einen dummen Spruch loszulassen. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann Leute, die einen auch noch darauf hinweisen müssen, dass man gerade rot wird. Aber erleichtert stelle ich fest, dass Eike nicht zu diesen Leuten gehört. Er steht nur da und schaut mir zu. Fast so, wie ich kurz zuvor noch ihm zugeschaut habe. Wieder drängt sich mir der Gedanke auf, dass Eike vielleicht doch nicht so auf das weibliche Geschlecht fixiert sein könnte.

»Wie läuft es eigentlich mit euch?«, frage ich und finde die Frage im gleichen Augenblick saublöd.

Eike zuckt mit den Schultern. »Das müsstest du doch schon fast besser wissen, oder nicht? Ich meine, immerhin telefoniert ihr täglich.«

Ich konzentriere mich eine Zeit lang voll und ganz auf die Luftpumpe. Irgendwie ist es mir unangenehm, dass ihm meine Beziehung zu Britta so klar ist. Natürlich weiß ich Dinge, die ich normalerweise nicht wissen könnte. Zum Beispiel, dass er beschnitten ist. Britta hat daraus am Anfang fast einen Staatsakt gemacht. Ich muss grinsen, als ich an ihre vielen Fragen denke: Wie gehe ich denn damit um? Spreche ich ihn darauf an? Kann ich ihm denn einen runterholen? Erst als ich ihr gesagt habe, dass ein beschnittener Mann allgemein wohl auch länger kann, hat sie sich mit dem Gedanken angefreundet, dass ihr Freund an dieser Stelle ›nicht ganz vollständig‹ ist, wie sie es immer nennt.

»Wird ja langsam«, sagt Eike und stellt sich neben mich, um ein wenig auf dem Boot herumzudrücken. Ich spüre, dass ich nervös werde. Was soll das jetzt? Irgendwie kann ich mir nicht erklären, warum ich ausgerechnet jetzt so auf diesen Typ reagiere.

Er schaut mich an. »Geht’s noch?«

»Klar«, sage ich und rutsche mit meinen schweißnassen Händen vom Griff ab. »Scheiße!«

»Okay«, sagt Eike, »lass mich mal weitermachen.« Er streift mich, als er meinen Platz einnimmt. Wie elektrisiert stehe ich da. Augenblicklich versucht mir meine Fantasie einzureden, dass diese Berührung nicht unabsichtlich geschehen ist. Ich schüttle den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Eike pumpt unterdessen immer schneller und mein Blick fällt auf seinen Hintern, der sich rhythmisch gegen seine Jeans presst. Ich wische mir über die Stirn.

»So, langsam dürfte es reichen« Eike sieht mich auffordernd an. »Du musst ziemlich schnell zuschrauben, sonst können wir gleich wieder von vorn beginnen.«

Ich nicke und beuge mich über das Boot. Meine Augen haben das Ventil vor sich, aber meine Fantasie legt mir einen Schnappschuss von mir und Eike vor: Er an der Pumpe und ich gebückt gleich vor ihm. Ob er mir wohl gerade auf den Hintern starrt? Meine Finger gleiten über den gezackten Verschluss. Ich entferne das Verbindungsstück zur Pumpe und beginne hastig zu drehen.

»Anders rum!«, sagt Eike. Er hängt dicht über mir. Schnell drehe ich in die andere Richtung.

»Da kommt ganz schön was raus«, sage ich und denke dabei an etwas anderes.

»Ist halt ein altes Boot. Bei den neueren Modellen ist da so eine Art Schleuse eingebaut, damit die Luft nicht sofort raus kann.«

»Aha«, mache ich und drehe das Ventil fest zu. »Fertig.« Wir richten uns gleichzeitig auf und stehen eine Sekunde unmittelbar voreinander. Er sieht mir direkt in die Augen. Ohne Scheu.

»Dann wollen wir mal«, sagt er schließlich und wendet sich von mir ab.

»Ja«, bestätige ich und lege die Paddel ins Boot. In Gedanken stehe ich aber immer noch direkt vor Eike und bewundere seine Augen. Während er den Wagen abschließt, streiche ich mir schnell über den Schritt und versuche, eine bequemere Lage herbeizuführen, indem ich meine Hose zurechtziehe. Aber das reizt mich nur noch mehr.

Dann tragen wir das Boot zwischen uns ein paar Meter weiter, um den Liegestuhl noch aufzuladen. Irgendwie trägt sich das aufgepumpte Boot tatsächlich leichter als dieser blaue Klumpen von zuvor.

»Wann hast du eigentlich gemerkt, dass du schwul bist?«, fragt Eike unvermittelt.

Ich sehe ihn überrascht an.

»Ich hoffe es stört dich nicht, wenn ich so was frage«, sagt er schnell. »Ich kenne niemanden sonst, der …«

»Schon okay«, unterbreche ich ihn. Ich habe keine Lust auf die typische Leier, dass ich ja der einzige greifbare Schwule bin und man mich daher unbedingt alles fragen muss, was man schon seit Ewigkeiten wissen will. Trotzdem bin ich nicht genervt, wie ich es normalerweise bei solchen Fragestunden bin. Bei Eike ist das irgendwie etwas anderes.

»Ich habe es einfach gewusst«, antworte ich schließlich auf die Frage.

»Wie? Schon immer?«

»Ich glaube schon.« Das entspricht der Wahrheit.

»Und hast du schon mal mit einer Frau?«

Diese Frage darf niemals fehlen, wenn sich ein Hetero über das schwule Leben informiert. Ich muss grinsen. »Nein«, antworte ich, »und bevor du jetzt erzählst, wie schön das ist und dass ich da echt was verpasst habe und so weiter – spar es dir einfach!«

Er sieht mich verdutzt an. »Aber wenn du es doch noch nie probiert hast, woher willst du dann wissen …«

»Ich weiß es einfach!«, funke ich ihm dazwischen.

Eine Weile gehen wir schweigend den Weg hinunter. Dann entscheide ich mich plötzlich, ihm die Sache doch genauer zu erklären.

»Es gibt Dinge, auf die ist man neugierig, die will man unbedingt ausprobieren. Du magst zum Beispiel schön runde Eiskugeln. Die wundervollen Rundungen verlocken dich einfach und du probierst aus Neugier, um festzustellen, dass du es tatsächlich magst. Und weil dir Vanille schmeckt, willst du auch mal Schoko probieren.«

Eike lacht.

»Ich habe das Gleiche mit Zuckerstangen erlebt. Die fand ich schon immer irgendwie interessant. Eine probiert, super, dabei bleibe ich.«

»Aber wer Zuckerstangen mag, wird doch sicher auch Eis essen.« Eike grinst breit.

Ich nicke. »Sicherlich gibt es da einige, die trotz ihrer Erfahrung mit Zuckerstangen auch mal ein Eis wollen, um sich dann zwischen beidem zu entscheiden. Aber es gibt auch diejenigen, die ihre Zuckerstangen so befriedigend finden, dass sie einfach keinen Bock haben, auch noch Eis zu probieren.«

Wir lachen beide. Es ist ein gutes Gefühl, ihn zum Lachen zu bringen. Irgendwie will ich ihm auf jeden Fall gefallen.

»Also bist du so sehr mit deinen Stangen beschäftigt, dass du keine Zeit für die Kugeln verschwenden willst«, sagt Eike. »Das klingt nachvollziehbar.« Er zwinkert mir zu.

Ich denke über die Wortwahl mit den Stangen und Kugeln nach. War das etwa anzüglich gemeint? Dann fällt mir ein, dass ich selbst diese Metaphern ins Spiel gebracht habe.

»Jedenfalls muss ich das nicht ausprobieren«, schließe ich die Sache ab. Wir kommen nämlich gerade aus dem Waldstück heraus und ich habe keine Lust, vor den Mädels noch übers Schwulsein zu diskutieren.

»Eiskugeln sind echt okay«, sagt Eike noch, kurz bevor wir an unserem Platz ankommen. Britta schaut irritiert auf.

»Was habt ihr denn so lange getrieben?«, fragt sie vorwurfsvoll. In meinem Kopf entwickelt sich das Wort getrieben zu weiteren Fantasievorstellungen.

»Das Boot bläst sich nicht von allein auf«, antwortet Eike und sieht mich dabei an. Bläst!, denke ich. Schon wieder so ein Wort. Ich lasse mich auf eine der Decken fallen und beginne damit, meine Schuhe auszuziehen. Ich will jetzt nichts anderes, als einen ganz normalen Tag am See verbringen. Ohne diese lästigen Gedanken und Anzüglichkeiten. Überhaupt kann ich nicht verstehen, was mit mir los ist. Für normal bin ich nicht so.

»Willst du ein Radler?«, fragt Eike und hält mir eine kalte Dose hin.

Ich nehme an. »Danke!«

Er nickt mir väterlich zu. »Das haben wir uns verdient nach der Schufterei.«

Britta lacht auf, während ich mit einem Zisch meine Dose öffne und den ersten kalten Schluck nehme. Eigentlich kann ich Dosenbier absolut nicht leiden. Aber dieses Limonaden-Bier-Gemisch schmeckt einfach genial. Seufzend wische ich mir über den Mund und lege mich nach hinten.

»Ich wusste gar nicht, dass Schwule Bier trinken«, kichert Nancy. Ich ignoriere sie und genieße einfach die Sonne und die kalte Dose in meiner Hand. Eike und Britta unterhalten sich gedämpft über irgendwas. Dann schiebt sich plötzlich etwas zwischen die Sonne und mich. Ich blinzle. Nancy!

»Sag mal, seit wann weißt du eigentlich, dass du – homosexuell bist?«

Eike lacht laut auf.

»Was denn?«, fragt Nancy verstört. »Das darf man doch mal fragen, oder etwa nicht?«

»Natürlich«, sagt Britta breit grinsend. Sie weiß ganz genau, wie sehr mich solche Fragen auf die Palme bringen.

»Also«, sagt Nancy auffordernd und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich mache ein Gesicht, als müsse ich angestrengt nachdenken. »Seit ungefähr einem Monat«, sage ich schließlich.

Britta prustet los, während Eike mich zunächst überrascht ansieht. Dann klart aber auch seine Mimik auf.

»Wirklich?«, fragt Nancy dagegen ernsthaft. »Das finde ich ja mal total spannend.« Sie rückt ein Stück näher an mich heran und betrachtet mich, als sei ich ein ganz besonders außergewöhnliches Tier. »Und wie hast du das so gemerkt?«

Ich überlege einen Moment, ob ich ihr nicht sage, dass ich sie gerade verarsche und sie mich einfach in Ruhe lassen soll. Dann entscheide ich mich aber dagegen. »Es war bei der Bundeswehr. Wir waren auf Übung und ich musste mit einem Kameraden in die Büsche. Da ist es halt passiert.«

Nancys Mund klappt auf. Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Bei der Bundeswehr?«, fragt sie, als könne sie es nicht glauben. »Also ist doch was passiert!«

Ich nicke. Tatsächlich hatte ich beim Bund ein Erlebnis, dass meine Fantasie bis jetzt ganz schön anregt. Aber mehr als Fantasien habe ich aus meiner Zeit als Soldat letztlich nicht mitnehmen können.

»Natürlich«, antworte ich auf Nancys Frage. »Beim Bund gibt es noch nicht so viele Frauen. Da ist es doch irgendwie logisch, dass man nach einiger Zeit schwul wird. Bei manchen dauert es länger, bei anderen geht es ganz schnell. Ich habe immerhin neun Monate ausgehalten.«

Nancy schüttelt heftig den Kopf. »Erzähl keinen Scheiß«, sagt sie fassungslos. Britta hält sich kichernd die Hand vor den Mund.

»Mein Freund hat sich für vier Jahre verpflichten lassen!«, ruft Nancy plötzlich. Hilfe suchend dreht sie sich zu Britta um. »Britta!«

Doch Britta schüttelt nur lachend den Kopf. Immer wieder reibt sie dabei mit den Händen über ihren gewaltigen Bauch.

»Ihr verarscht mich doch!«, sagt Nancy und grinst.

»Natürlich«, antwortet Britta schließlich. »Oder glaubst du, dass dein Freund echt schwul wird?«

»Nein.« Nancy runzelt die Stirn. »So blöd bin ich auch nicht. Aber er wird mir sicher fremdgehen.«

Ich seufze und kippe die halbe Dose Radler hinunter. Das fehlt mir gerade noch: Beziehungsdramen! An Brittas Gesichtsausdruck sehe ich, dass sie das Problem bereits kennt und nicht nur einmal gehört hat. Mir fällt wieder ein, wie sie sich vor einiger Zeit mal über ihre neue Freundin beschwert hat. Nancy soll wohl sehr eifersüchtig sein. Na wunderbar, da habe ich ja mit meiner dummen kleinen Geschichte genau ins Schwarze getroffen.

»Warum sollte er fremdgehen?«, fragt Britta gerade mit beruhigender Stimme. »Er hat doch gar keinen Grund bei dir.«

»Aber er ist so weit weg. Wir sehen uns nur am Wochenende!« Nancy ist mit einem Mal regelrecht aufgelöst. Ich könnte mich ohrfeigen. Eike lässt sich neben mich fallen. Augenblicklich gilt meine Aufmerksamkeit zu einem großen Teil ihm.

»Da hast du was angerichtet«, flüstert er mir zu. Dabei streckt er seinen Kopf ganz nah zu mir hinüber. Mein Atem setzt für einen Augenblick aus.

»Ich merk’s«, presse ich heraus.

Er verdreht die Augen. »Das ist das ewige Problem.«

»Ich weiß nicht«, sagt Nancy gerade. »Wenn er mich doch wirklich liebt, warum bleibt er dann nicht einfach hier?«

»Sollen wir eine Runde mit dem Boot raus?«, fragt Eike und fasst mich am Arm.

Ich bin wie hypnotisiert. Mein Mund geht auf, aber ich sage nichts. Dann nicke ich endlich.

»Wir testen mal das Boot, Schatz«, sagt Eike, während er sich erhebt. Britta wirft uns böse Blicke zu. Aber Eike stört sich nicht daran. Lässig schnappt er sich noch zwei weitere Radler aus der Kühlbox und wirft mir eine davon zu. Ich fange sie und stehe ebenfalls auf. Bevor wir das Boot zu Wasser tragen, stellen wir aber noch schnell gemeinsam den zweiten Liegestuhl auf, damit Nancy es bequemer hat, während sie Britta die Ohren voll heult. Eigentlich ist es richtig unfair, Britta jetzt allein in dieser Situation zu lassen. Aber letztlich sind sie ja Freundinnen, und Freundinnen müssen so was eben durchstehen.

Zwei Minuten später schwimmt das Boot auf dem Wasser und Eike und ich stehen bis zu den Knien im See.

»Steig ein«, sagt er.

Ich rolle mich ungeschickt über die Außenwulst. Lachend liege ich auf dem Rücken, weil ich mir vorstelle, wie ungelenk das ausgesehen haben muss. Eike lacht auch. Ausgelassen springt er ins Boot und landet halb auf mir. Überrascht zucke ich zusammen. Dann ist er auch schon wieder fort und setzt sich ins Heck. Ich bleibe noch liegen, fühle noch seinen Kopf auf meinem Brustkorb, seine Hitze. Wieder bin ich mir sicher, dass das kein Zufall war, oder ich wünsche es mir oder was auch immer. Meine Fantasie versucht mir jedenfalls beharrlich einzureden, dass diese Berührung genau diesen Moment zu lange angehalten hat, der etwas bedeutet. Aber das war alles so schnell gegangen, viel zu schnell. Ich kann es gar nicht richtig fassen, so flüchtig ist der Augenblick. Doch er war da gewesen.

»Hey, du pennst aber nicht ein, oder?« Eike zwinkert mir zu. Schnell setze ich mich auf und mache es mir im Bug bequem.

»Du sitzt auf der Ruderseite«, sagt Eike und grinst breit. »Ich will dich schwitzen sehen!«

Ich will dich schwitzen sehen!, hallt es in meinem Kopf nach. Sagt ein heterosexueller Mann so etwas zu einem Schwulen? Ich greife mir die Paddel und setze sie in die dafür vorgesehenen Halterungen. Dann beuge ich mich nach vorn und ziehe sie kräftig nach hinten. Langsam kommt das Boot in Fahrt.

»Schön«, sagt Eike zufrieden, »so kann ich mir das gefallen lassen.« Er lehnt sich nach hinten und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Neckisch schaut er mich an und wartet wohl auf eine Reaktion. Aber ich kann nicht reagieren. Ich bin von diesem Anblick vollkommen gefangen. Seine angewinkelten Beine geben mir freie Sicht auf die Beule in seiner Hose. Ich versuche absichtlich nicht hinzusehen, doch die Versuchung ist groß. Warum legt er sich auch so einladend da hin? Ich schaue nach oben, weil ich Angst habe, dass mein Blick versehentlich doch von seinem Gesicht abrutscht und auf seinem Geschlecht landet.

»Echt geiles Wetter«, sage ich. Mir fällt nichts Besseres ein.

»Ja«, bestätigt Eike knapp und grinst weiter vor sich hin.

Krampfhaft versuche ich etwas Unverfängliches zu finden, worüber wir reden können. Nach einem viel zu langen Schweigen sage ich schließlich: »Nancy scheint ja wirklich ein Problem zu haben mit ihrem Freund, was?«

»Ja«, sagt Eike wieder und ich komme mir absolut bescheuert vor.

»Sagst du auch noch mal was anderes?«

»Ja« Eike lacht. »Nancy geht mir langsam tierisch auf den Sack. Aber sag Britta nichts davon!«

»Keine Bange, sonst müsste ich ihr gleich auch erzählen, dass Nancy mir ebenfalls auf die Nüsse geht.«

Eike schließt die Augen und ich schlucke. Entspannt liegt er da mit gespreizten Beinen und genießt die Sonne, während ich rudere. Seine Augen sind zu! Vorsichtig erforschen meine seinen Körper. Mein Blick gleitet zwischen seine Beine. Mein Mund wird trocken. Ich bin unmöglich! Fast kommt es mir vor, als hätte ich heute Morgen eine Handvoll Aphrodisiaka gefuttert.

»Wie kommt Britta eigentlich mit Nancy klar?«, frage ich, obwohl ich die Frage vollkommen unangebracht finde.

»Nancy!«, sagt Eike. »Wie wär’s, wenn du mir etwas über dich erzählst?« Er sagt das einfach so, als wäre es ganz normal, dass ich ihm etwas über mich erzählen muss. Als ich nicht antworte, hebt er den Kopf und blinzelt mich gegen die Sonne an. »Keine Lust?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sage ich wahrheitsgemäß. Es fällt mir immer schwer, auf eine solche Aufforderung zu reagieren. Wo bitte soll man denn anfangen, wenn man etwas über sich erzählen muss, ohne eine konkrete Frage gestellt zu bekommen?

Eike grinst und lässt den Kopf wieder auf den Rand des Schlauchbootes nieder. Diesmal legt er den Arm über seine Augen als Sonnenschutz.

»Na gut«, sage ich schließlich, »ich hasse Barbara Streisand.« Ich muss lachen. Wenn das mal kein genialer Gesprächsbeginn ist, dann weiß ich auch nicht.

Eike murmelt: »Ist es nicht Pflicht für jeden Schwulen, die Streisand zu hören?«

»Ich jedenfalls kann sie nicht ab«, sage ich. »Momentan stehe ich total auf Jazz. Das hat was Wahrhaftiges.«

Eike zuckt mit den Schultern.

»Du machst es mir aber auch nicht gerade einfach«, beschwere ich mich.

»Na, erzähl doch mal was über die wichtigen Dinge.« Eike blinzelt mich wieder grinsend an.

»Aha«, mache ich.

»Hast du einen Freund?«

»Momentan nicht.«

»Bist du auf der Suche?«

»Auch nicht wirklich.« Ich höre mit dem Rudern auf und lasse uns treiben.

»Worauf achtest du denn bei einem Typen?«

Ich weiß nicht was ich sagen soll. Das sind doch die typischen Fragen, um herauszufinden, ob der andere noch eroberungsfähig ist, oder nicht? Wieder denke ich darüber nach, dass Eike vielleicht doch nicht so hetero sein könnte. Immerhin liegt er in einer ziemlich aufreizenden Pose hier vor mir in einem Boot mitten auf dem See und stellt mir solche Fragen. Andererseits, vielleicht will er sich einfach aus Höflichkeit über etwas unterhalten, von dem er glaubt, dass ich mich dafür interessiere.

»Ich weiß nicht«, antworte ich schließlich.

»Ach, jetzt komm aber«, sagt Eike und richtet sich entrüstet auf. »Du bist doch Zuckerstangenexperte, da wirst du doch wohl wissen, welche Sorte dir am besten schmeckt.«

Ich muss laut lachen.

»Hey, ich meine das ernst! Es interessiert mich«, beschwert sich Eike.

»Also gut«, sage ich. Obwohl ich noch gar nicht genau weiß, wie ich anfangen soll. Im Grunde finde ich es nämlich immer ausgesprochen primitiv, wenn sich Leute in der Öffentlichkeit darüber äußern wen oder was sie geil finden. Besonders peinlich finde ich die Hinterhergaffer. Natürlich schaut man schon mal jemanden an, aber bitteschön nicht so offensichtlich. Ich muss über mich selbst den Kopf schütteln, weil mir einfällt, dass ich mich schon seit unserer Ankunft ausgesprochen primitiv verhalte. Aber zumindest scheint Eike nichts davon mitbekommen zu haben.

»Ich höre«, sagt er und grinst mich frech an.

»Oh, sorry …«, weiter komme ich nicht.

»Schon okay, ich hab dich mit meinem Gerede von Zuckerstangen sicher ganz schön scharfgemacht, was?«

Für einen Moment sieht er mich ernst an und seine Augen gleiten über meinen Körper. Dann lacht er, viel zu spät.

»Na los, erzähl schon«, fordert er mich noch mal auf.

»Also – ich – ich habe eigentlich keinen bestimmten Typ«, sage ich endlich. Das entspricht der Wahrheit, ist aber offensichtlich nicht das, was Eike hören will. Er sieht richtig enttäuscht aus.

»Das Gesamtbild muss stimmen«, sage ich schnell. »Ich meine, wenn jemand einen tollen Body hat und mich dann mit braunen Zähnen anlächelt, dann ist da einfach nichts mehr zu machen.«

Eike lacht. »Normal«, sagt er nur und schüttelt sich angewidert.

»Was?« Ich bin irritiert.

»Ich kann ja nicht glauben, dass ein Schwuler nicht absolut auf Körperlichkeiten abfährt.«

»Sind halt nicht alle so klischeehaft.«

Eike seufzt und beugt sich zu mir rüber. »Groß oder klein?«

»Bitte?« Ich schlucke. Die Frage hallt noch in meinem Kopf nach, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Eike mich jetzt ernsthaft nach meiner bevorzugten Schwanzgröße fragt.

Er lacht. »Na, sollte dein Mister Right eher groß sein oder klein?«

»Ach so«, sage ich und sehe an seinen Augen, dass ich mich verraten habe. Jetzt in diesem Moment weiß er ganz genau, woran ich wirklich gedacht habe. Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er genau das bezweckt hat.

»Also denken Schwule doch nur an das Eine«, grinst er breit. »Wusste ich's doch!« Mit zufriedenem Gesichtsausdruck lehnt er sich wieder zurück. »Darin sind wir Männer uns doch letztlich alle gleich.«

»Na, wenn du meinst«, antworte ich. Meine Hände ergreifen die Paddel und ich bringe das Boot wieder in Fahrt. Irgendwie stört mich Eikes Art gerade. Es nervt mich, wenn man mich in einen Topf stecken will, auch wenn es vielleicht der richtige ist. Zumindest heute darf ich mich nicht beschweren, wenn man mich zu den Schwanzgesteuerten zählt.

Eike kratzt sich zwischen den Beinen. Es fällt mir schwer, nicht hinzugucken. Dann sehe ich, dass er mich beobachtet. Und wieder muss ich mir die Frage stellen: Welcher heterosexuelle Mann würde sich vor einem Schwulen so ungeniert den Sack kraulen? Vielleicht ein wenig vulgär ausgedrückt, aber nichts anderes tut Eike gerade. Und er schaut mich weiterhin dabei an.

»Du hast immer noch nicht geantwortet«, sagt er nach einer Weile.

»Groß«, antworte ich gereizt. Es stört mich gewaltig, dass er gesehen hat, wie ich ihm auch noch zwischen die Beine geguckt habe.

»Hey.« Sein Gesicht trägt mit einem Mal eine besorgte Miene. »Ich wollte dir nicht zu nahe kommen.«

Ich lächle, obwohl mir nicht zum Lächeln zumute ist. »Schon okay.«

Wir schweigen eine Weile. Je länger die Stille um uns anhält, desto sicherer werde ich mir, dass es wirklich okay ist. Plötzlich sehe ich ihn eher als Kumpel. Sicher lässt er auch gut Sprüche ab, wenn er mit seinen Kumpanen durch die Gegend zieht. Dass er jetzt mit mir über solche Dinge reden will, bedeutet bestimmt nichts anderes, als dass er in mir weniger den Schwulen sondern eher den Kumpel sieht. Der Gedanke gefällt mir. Ich sehe ihn an, wie er wieder dort im Heck liegt und sein hübsches Gesicht der Sonne entgegen streckt. Dann hebt er plötzlich den Kopf und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Mein Traumtyp muss größer sein als ich«, sage ich. Es kommt mir ein wenig aus dem Zusammenhang gerissen vor, dass ich jetzt noch auf seine Frage antworte, aber er verzieht keine Miene.

»Behaart?«, fragt er.

Ich überlege kurz. »Im Grunde ist es mir egal. Aber bitte keinen Urwald. Nein, eigentlich eher glatt.« Ich muss lachen.

»Na, das ist doch mal entschieden.« Eike reibt sich über die Schulter. »Muskeln?«

»Ja.« Die Antwort kam schnell. »Also, ich meine, er muss kein Bodybuilder sein. Ich will einen richtigen Mann, nicht so ein Würstchen.«

Eike grinst.

»Was ist mit dir?«, frage ich.

Er sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Groß, muskulös, unbehaart? Hört sich nicht schlecht an.«

Ich spüre, wie mir der Mund aufklappt. Dann lacht Eike los. Langsam bin ich mir sicher, dass das alles nicht nur Zufälle sind. Irgendwas führt der Freund meiner besten Freundin im Schilde, und ich weiß noch nicht, ob mir das wirklich behagt.

»Jetzt schau nicht so geschockt!« Eike schüttelt den Kopf. »Britta meinte, dass du ein witziger Typ bist.«

»Aha«, mache ich.

»Na, ganz so humorvoll scheinst du aber nicht zu sein.«

»Kommt immer drauf an«, sage ich und wünsche mich augenblicklich ans Ufer zurück.

»Stört dich das, wenn wir über so was reden?«

»Nein«, kommt meine Antwort sofort. Ich frage mich, warum ich nicht einfach die Wahrheit sage. Immerhin würde er es sicher verstehen, wenn ich ihm mitteile, dass seine Fragen und Andeutungen ein wenig missverständlich ankommen. Aber ich sage nichts davon. Ich schaue ihn einfach nur an und warte, dass er endlich das Thema wechselt. Doch das tut er nicht.

»Hast du oft Sex?«, fragt er mich vollkommen selbstverständlich. Ich bin perplex. Sicherlich mag man als Schwuler sexuellen Themen gegenüber vielleicht aufgeschlossener sein als andere Leute, doch das gilt in dem Maße leider nicht für mich. Wirklich locker kann ich mit Leuten über Sex erst sprechen, wenn ich sie schon eine halbe Ewigkeit kenne. Aber nicht mit einem vollkommen Fremden.

Ich schlucke und fasse mich wieder. »Seit wann weißt du eigentlich, dass du auf Frauen stehst?«, frage ich und sehe ihm fest in die Augen. Zufrieden stelle ich fest, dass ich ihn aus der Bahn geworfen habe.

»Ich weiß nicht«, sagt er schließlich. Ich kann das zufriedene Lächeln auf meinen Lippen nicht unterdrücken. Er schaut ins Wasser und lässt eine Hand hinein. Dann spritzt er mich nass. Vielleicht eine Verlegenheitsaktion, denke ich mir. Trotzdem ziehe ich das rechte Paddel so über die Oberfläche, dass eine ordentliche Ladung Wasser auf seinem Shirt landet.

»Woah!«, macht er und sieht dabei aus wie ein kleiner Junge. Plötzlich wird mir klar, was Britta neben dem perfekten Körper noch an ihm findet. Dieses unglaublich ehrliche Lachen. Diese kindliche Freude. Dann trifft mich eine weitere Schippe Wasser und ich lasse die Ruder los.

»Hör auf!«, rufe ich und hebe die Hände. Doch Eike denkt nicht daran. Bevor er eine weitere Handvoll Wasser auf mich spritzen kann, ergreife ich seinen Arm und ziehe ihn zu mir. Lachend rutscht er auf den Rücken. Ich versuche mich auf ihn zu knien, aber eine Hand schlängelt sich mein Bein hoch und schiebt mich beiseite. Das Boot schwankt ordentlich und ich versuche mich schnell wieder hinzusetzen. Doch Eike hindert mich. Krampfhaft halte ich mich an einem Paddel fest, reiße es aus der Verankerung und verliere es. Nutzlos gleitet es in den See, während Eikes Hand in mein Hosenbein hinein wandert und mir an den Hintern fasst. Dann gibt er mir einen Stoß. Mit den Armen rudernd verliere ich das Gleichgewicht und lande genau auf dem Plastikknauf, wo noch kurz zuvor das Paddel gesteckt hat. Ein Schmerzensschrei verlässt meine Kehle, dann platsche ich rücklings in den See. Das dunkle Wasser umfasst mich mit eisiger Kälte. Ich strample mich schnell wieder an die Oberfläche und hole gierig Luft.

»Scheiße ist das kalt!«, sage ich atemlos.

Eike lacht. »Das kühlt dich sicher ab.«

»Ich glaube von uns beiden solltest besser du dich abkühlen.« Ich sehe ihn böse an. Dann muss ich aber doch lachen.

»Komm!«, sagt Eike und reicht mir eine Hand.

Ich spüre, wie meine leichte Sommerbekleidung im Wasser zentnerschwer an mir zerrt. Auf jeden Fall bin ich auf Eikes Hilfe angewiesen, wenn ich wieder ins Boot zurück will.

»Wo ist das Paddel?«, frage ich.

Eike deutet hinter mich. Unbeholfen schwimme ich hin und schiebe die Holzstange zum Boot, damit Eike sie wieder an Bord nehmen kann.

»Und jetzt du«, sagt er.

Ich halte mich mit der Linken an dem Knauf fest. Die Rechte gebe ich Eike. Er hat mich ins Wasser befördert, jetzt soll er mich auch wieder ins Trockene holen. Ich ziehe mich kräftig hoch und trample dabei mit den Füßen. Keuchend lege ich mich über den Rand des Schlauchboots, während Eike mir an den Hintern fasst und mich an meiner Hose hinein zieht.

»Hey!«, beschwere ich mich und ziehe mir den Stoff wieder zwischen den Backen hervor.

»Sorry«, sagt Eike grinsend. »Aber knackig.« Er macht eine anerkennende Geste.

Mir fehlen die Worte.

»Machst du viel Sport?«

Ich ziehe die Schultern zweimal kurz hintereinander hoch. »Nicht wirklich. Zumindest könnte es mehr sein.«

»Wenn du Lust hast, können wir ja mal zusammen ein wenig Sport treiben.«

Komischerweise denke ich bei diesen Worten sofort wieder an etwas Anzügliches. Diesmal kann ich es aber nicht auf Eike schieben. Mit einem Mal zweifle ich wieder. Hat Eike überhaupt etwas damit zu tun, oder geht das Ganze doch nur von meinem Kopf aus. Vielleicht erträume ich mir hier ja eine heiße Affäre oder so was.

Ich mache wohl ein nachdenkliches Gesicht, denn Eike schaut mich fragend an.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, klar«, sage ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Ich meine, klar können wir mal zusammen zum Sport.« Im gleichen Moment frage ich mich aber, warum Eike ausgerechnet mit mir etwas unternehmen will. Es kommt mir seltsam vor, dass ein Typ wie er sich so schnell für jemanden verplant, den er im Grunde nicht kennt. Doch dann beschwichtige ich mich mit dem Gedanken, dass er ja schließlich Brittas zukünftiger Mann sein wird, wenn alles gut geht und er mir nicht doch an die Wäsche will. Er will einfach nur nett sein, weil Britta meine beste Freundin ist, das wird alles sein, denke ich mir.

»Du gehst sicher oft zum Sport, oder?«, frage ich schließlich. Seinem Körper nach zu urteilen kann er jetzt eigentlich nur zustimmen.

»Joah«, sagt er und grinst verlegen. »Ich muss ja irgendwie den Ausgleich zum Schreibtisch schaffen.«

»Was machst du denn so?«

»Ach, ich gehe bei uns um die Ecke ins Studio.« Er winkt ab. »Ich muss mich aber immer zwingen, weil kein Aas mit will.«

Ich lache, weil ich an meine eigenen Erfahrungen mit Fitnessstudios denken muss.

»Was?«, fragt er überrascht.

»Ich kenne das«, sage ich. »Eine Freundin von mir hat mich mal bequatscht, dass wir uns auch in so einem Ding angemeldet haben. Ich glaube, wir sind drei Mal hingegangen. Die Anmeldung eingeschlossen. Und dafür haben wir den kompletten Jahresbeitrag hingelegt. Ich sollte auch so was aufmachen. Da verdient man sich mit der Trägheit der Leute eine goldene Nase.«

Eike schüttelt lachend den Kopf. »Du bist echt ne Marke!« Dann beugt er sich plötzlich zu mir rüber. Mein Herz setzt aus, während sein Gesicht meinem immer näher kommt.

»Soll ich nicht mal rudern? Wir kommen ja kaum vom Fleck«, sagt er und weicht mit seinem Kopf gerade noch rechtzeitig aus. Seine Hand liegt auf meiner Schulter und drückt mich sanft.

»Ich – äh - ja«, stottere ich. Mit wackeligen Beinen begebe ich mich ins Heck des Schlauchbootes. Als ich mich wieder umdrehe und setze, bemerke ich Eikes Blick. Ich weiß, dass er mir auf den Hintern gestarrt hat. Schnell schaut er über den See.

»Meinst du, ob man da hinten auf die Insel darf?«, fragt er und deutet schräg hinter mich.

Ich drehe mich um. Die Insel ist mir gleich aufgefallen, als ich über den See geschaut habe. Allerdings habe ich da noch keinen Gedanken daran verschwendet, sie zu betreten.

»Ich weiß nicht«, sage ich und gebe Eike das Gefühl, dass sein Ablenkungsmanöver funktioniert hat. Das Gegenteil ist der Fall. Natürlich denke ich an nichts anderes, als diesen Blick. Und darin bin ich wirklich Experte. Ich weiß, wann ein Kerl einen anderen auf diese gewisse Art und Weise anstarrt. Trotzdem versuche ich mir einzureden, dass ich mir das nur eingebildet habe. Alles andere wäre doch auch viel zu kompliziert. Dann schüttle ich den Kopf. Nein, ich glaube, ich brauche mir da nichts mehr vormachen. Ich bilde mir das alles nicht nur ein. Irgendwie falle ich wohl in Eikes schmales Raster der Männer, bei denen er eine Ausnahme machen würde. Soll ja wohl so sein, dass die meisten Heteros sich durchaus vorstellen können, mal mit einem Mann etwas anzustellen, solange dieser keine wirkliche Gefahr darstellt. Und in Sachen Männlichkeit laufe ich Eike ganz sicher nicht den Rang ab. Er ist zwar sehr gepflegt, aber es lässt eigentlich nichts darauf schließen, dass er sich zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlen könnte – und er hat eine kernige Figur. Ich dagegen entspreche da wohl eher dem Bild, das man von einem Computerjunkie wie ihm haben müsste. Erst jetzt fällt mir auf, dass Eike im Grunde alle Äußerlichkeiten mitbringt, die ich ansprechend finde: Er ist groß, hat Muskeln, ist nicht verweichlicht. Lediglich seine Art kann ich noch nicht so recht einordnen. Es irritiert mich, dass er so offensiv ist. Wenn ich an einen Hetero denke, der mal gelegentlich Lust hat, ans andere Ufer zu schwimmen, dann stelle ich mir immer vor, dass dies viel zurückhaltender und subtiler vonstattengehen muss. Am Ende soll schließlich immer noch genügend Interpretationsfreiraum sein, damit der Schwule an dem Ausrutscher die Schuld tragen kann. Doch bei Eike und mir würde das bereits jetzt schon nicht mehr hinhauen. Ich bin hier derjenige, der überrumpelt wird.

»Erde an Mike, bitte kommen!«, sagt Eike.

Ich tauche augenblicklich aus meinen Gedanken auf. Eike schüttelt lächelnd den Kopf.

»Du bist echt ein Träumer, was?«

»Scheint so«, antworte ich knapp. Mit einem Mal kommen mir meine Überlegungen allesamt absurd vor. Die Situation jetzt ist so unverfänglich, wie sie nur sein kann. In seinen Augen spiegelt sich nichts wieder, als die Freude und Abenteuerlust, die Insel zu erforschen. Ach ja, die Insel.

»Keine Ahnung«, sage ich endlich. »Ich glaube, wenn das hier ein Naturschutzgebiet ist, dann gehört die Insel ganz sicher mit dazu, oder?«

»Natürlich«, lacht Eike. Dann schüttelt er den Kopf, als würde ihm erst jetzt klar, wie dämlich seine Frage eigentlich war. »Wollen wir sie trotzdem auskundschaften?«, fragt er schließlich und das Leuchten in seinen Augen nimmt mich vollkommen gefangen.

Ich nicke nur.

»Klasse«, sagt er und freut sich wie ein kleines Kind, das endlich alt genug ist, mit der Eisenbahn des Vaters spielen zu dürfen. Plötzlich schäme ich mich für meine Gedanken von zuvor. Eike ist Brittas zukünftiger Ehemann. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass er mich hier zu einem Stelldichein animieren will. Ganz sicher ist er einfach ein wenig unbeholfen im Umgang mit Schwulen. Woher soll er auch wissen, wo da die Grenzen liegen?

Eike rudert mit kräftigen Zügen auf die Insel zu. Noch ist sie ein gutes Stück entfernt, aber so, wie Eike an den Paddeln zieht, sind wir in Nullkommanichts da. Ich sehe seine Muskeln arbeiten. Hart wölben sie sich unter der braun gebrannten Haut seiner Arme. Wenn er sich nach hinten lehnt und dann die Ruder zu sich heranzieht, treten eine Vielzahl von Sehnen hervor. Schweiß steht ihm auf der Stirn. Ein Tropfen perlt ab und bleibt ihm in der Braue hängen. Meine Hand zuckt unmerklich. Am liebsten würde ich den Tropfen für ihn wegwischen. Doch er bemerkt ihn selbst und lässt das rechte Ruder los, um sich über die Stirn zu wischen.

»Verdammt heiß«, sagt er ein wenig außer Atem.

»Ja«, antworte ich. Ich bin mir sicher, dass ich keine Luft zum Reden haben würde, säße ich jetzt an seiner Stelle.

Er lächelt und schnauft: »Kleine Pause.« Erschöpft lässt er sich nach hinten fallen. Wieder habe ich freie Sicht auf seine Körpermitte, die er mir ungeniert präsentiert. Und die Gedanken sind augenblicklich wieder da. Mit einem Mal bin ich mir sicher, dass er sich nicht wehren würde, wenn ich mich jetzt über ihn beugen und küssen würde. So wie ich es mir noch vorhin am Auto vorgestellt habe. Ich lasse ihm einfach keine Zeit zum Nachdenken. Meine Zunge würde sich einfach in seinen Mund schieben und damit wäre die Sache besiegelt. Nur, was kommt danach? Wie soll so was enden?

»Worüber denkst du nach?«, fragt Eike und blinzelt gegen die Sonne an.

»Ach, nichts«, sage ich. »Soll ich weiter rudern?«

»Gern.« Eike macht Anstalten, sich aufzusetzen. Dabei zupft er vorne seine Hose zurecht. Er bemerkt meinen Blick und grinst.

»Tut mir leid, aber ich kann es nicht leiden, wenn er nicht richtig liegt.« Er zwinkert mir zu.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Also nicke ich nur. »Kein Problem«, fällt es mir viel zu spät ein.

Eike steht bereits und hält sich mit beiden Armen an den Rudern fest.

»Komm«, sagt er nur und deutet mir, endlich aufzustehen.

Als ich mich erhebe, wackelt das Boot beachtlich. Wie ein Seiltänzer strecke ich die Arme aus und versuche die Balance zu halten. Eike kichert.

»Hör auf, sonst muss ich lachen«, sage ich schroff. Doch augenblicklich zieht sich ein Grinsen über mein Gesicht und ich spüre das Kitzeln in meinem Bauch, das einen Lachanfall ankündigt. Eigentlich kann es mir doch egal sein, ob wir jetzt beide im See landen, meine Klamotten sind noch so gut wie nass.

»Das geht schon«, sagt Eike und reicht mir ein Ruder. Ich ergreife es und im selben Moment legt er seine Hand auf meine. Er drückt fest, so als müsse er sich festhalten, damit er das Gleichgewicht nicht verliert. Aber ich bemerke, dass das alles nur gespielt ist. Ich kann es an seinem Gesichtsausdruck sehen. Dann bringt er das Boot so zum Wanken, dass ich meinerseits die Balance nicht mehr halten kann und nach dem anderen Ruder greife. Jetzt landet meine freie Hand auf seiner. Ich will sofort wieder loslassen, aber die ganze Angelegenheit ist zu wackelig.

»Na super«, sagt Eike und lacht. »Scheint, als müssten wir jetzt so stehen bleiben, bis uns jemand rettet.«

Ha, ha, denke ich und bin ein wenig genervt. Dämlichen Sprüchen konnte ich noch nie viel abgewinnen. Britta scheint allerdings eine Vorliebe für Freunde zu haben, die darin große Meister sind. Wenn ich da an ihren Ex-Freund Frank denke, der in jeder unpassenden Situation ein ›Rubbel-die-Katz‹ losgelassen hat … Rubbel-die-Katz! Was ist das überhaupt für ein Ausspruch? Das Boot schwankt und rubbel-die-Katz landen sie im See. Ich muss lachen.

»Jetzt keinen Lachanfall«, ermahnt mich Eike, während er sich vorsichtig an mir vorbeischiebt.

… sonst geht das rubbel-die-Katz und wir sind pitsch-nass, denke ich und lache los.

Eike lässt sich auf die Knie fallen und schlingt seinen Arm um meine Hüfte. »Verdammt!«, ruft er, aber es hört sich alles andere als ärgerlich an. Plötzlich spüre ich seinen Kopf an meinem Unterleib. Mir ist vollkommen unverständlich, wie er aus Versehen von der Seite mit seinem Gesicht direkt auf meinem Schwanz landen kann. Das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Das Boot kippt ein wenig zur Seite, als ich mein Gewicht verlagere und ich stürze nach vorn. Unsanft falle ich mit dem Gesicht auf das orange Gummi und kann mich für einen Moment nicht mehr rühren. Ich spüre Eikes Kopf immer noch zwischen meinen Beinen. Sein Gesicht drückt sich gegen den Stoff meiner Hose. Und zu meinem Entsetzen drückt sich von der Innenseite auch etwas gegen sein Gesicht. Eine seiner Hände liegt auf meinem Hintern. Meine Lungen ziehen sich krampfartig zusammen und ich kann mit letzter Anstrengung ein unkontrolliertes Stöhnen verhindern.

Dann ist der Moment vorbei. Hastig drücke ich mich hoch und auch Eike macht seinerseits nun Anstalten, sich aus dieser Lage zu befreien. Die Hand auf meinem Hintern drückt mich zur Seite und er schnappt nach Luft.

»Wow«, sagt er, als er sich wieder aufgerappelt und hingesetzt hat. »Das war ja schon fast eine Vergewaltigung.« Er zwinkert mir zu.

Ich gebe mir Mühe, dass man die Ausbuchtung in meiner Hose nicht sieht. »Halt’s Maul, okay?«, antworte ich verärgert.

»Hey«, versucht Eike die Situation wieder aufzulockern, aber es scheint ihm nichts Passendes einzufallen.

Mir ist die Sache total unangenehm und am liebsten würde ich jetzt wie ein Weltmeister zurück zum Strand rudern. Doch meine Körpermitte scheint sich absolut nicht zu genieren, weshalb ich jetzt nicht einfach so rudern kann.

»Wollen wir mal?«, fragt Eike schließlich.

»Ich – ähm …«, mache ich und weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich hatte ja gehofft, dass meine Erektion so schnell wieder abschwillt, wie sie gekommen ist …

Eike bemerkt, dass ich recht verhalten auf meinem Platz sitze. Dann grinst er breit. »Ach so«, sagt er. »Und da tust du, als ob dir der kleine Unfall nicht gefallen hätte.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. In meiner Fantasie nehme ich jetzt eins der Ruder und ziehe es ihm kräftig über den Schädel. Leider muss ich aber im Nachhinein zugeben, dass mir die Erinnerung an gerade tatsächlich mehr gefällt, als mir lieb ist. Sein Gesicht war direkt auf meinen Schwanz gepresst! Nur der dünne Stoff hat seine Lippen von meiner Haut getrennt. Verdammt! Hör auf!, ermahne ich mich. Mein Schwanz zuckt aufgeregt in der Hose. Damit steht zumindest fest, dass ich auf ein baldiges Abklingen der Erektion nicht hoffen darf.

»Ist doch kein Beinbruch«, sagt Eike schließlich.

Ich atme tief durch und denke wieder an Brittas ehemaligen Freund der in solchen Momenten immer ›das macht den Kohl auch nicht fett‹ gesagt hat.

»Ich guck auch nicht«, fügt Eike noch an und lehnt sich wieder demonstrativ zurück. Den Arm hat er wieder über die Augen gelegt. Mein Blick gleitet erregt an ihm herunter. Sein Geschlecht malt sich wunderbar unter dem dünnen Stoff der Badehose ab. Eine Weile bleibe ich so sitzen. Eike rührt sich nicht. Er liegt einfach da und döst in der Sonne. Es macht ihm nichts aus, dass ich ihn ungestört beobachten kann. Ja, fast scheint es mir, als präsentiert er sich absichtlich so.

Schließlich ergreife ich die Paddel und beginne zu rudern. Mein Schwanz hat sich zwar immer noch nicht beruhigt, aber Eike scheint sich absolut nicht dafür zu interessieren. Völlig entspannt liegt er da vor mir, während ich das Boot langsam voran bewege. Wenn Eike jetzt die Augen aufmachen würde, könnte er die Ausbuchtung in meiner Badehose sehen. Jedes Mal wenn ich mich nach hinten lege, reibt der Stoff über die empfindliche Unterseite meiner Eichel. Krampfhaft versuche ich an etwas anderes zu denken. Doch immer wieder gleitet meine Aufmerksamkeit zwischen meine Beine oder zwischen die von Eike. Ja, er hat absolut recht, das was vorhin passiert ist, hat mir gefallen – sehr sogar, wie mir die Nachhaltigkeit meiner Erektion beweist. Aber auch wenn ich mir vorstelle, dass Eike nichts gegen eine kleine Abwechslung in seinem Sexualleben einzuwenden hat, so bleibt doch immer noch die Tatsache, dass ich nicht mit dem Freund meiner besten Freundin rummachen kann.

Mein Blick schweift über die spiegelglatte Wasserfläche. In der Ferne kann ich den Sonnenschirm ausmachen, unter dem Britta sitzt und sich die öden Geschichten ihrer Freundin anhören darf. Eike und ich sind schon eine ganze Weile unterwegs. Sicher wird sie nachher mürrisch sein, weil wir sie so lange allein gelassen haben.

Plötzlich fällt ein Schatten auf unser Boot. Ich drehe mich um und stelle fest, dass wir bereits an der Insel angekommen sind. Die Bäume ragen schräg über das Wasser und tauchen teilweise ihre Äste in den See.

»Wir sind ja schon da«, sagt Eike und mustert mich grinsend. Natürlich fällt sein Blick sofort auf meine Hose. »Der steht aber ganz schön stramm, was?« Er lacht.

Ich werde rot.

»Vielleicht solltest du doch noch mal eine Runde im kalten Wasser schwimmen.«

»Lässt sich wohl nicht vermeiden«, sage ich knapp und mache mich schon daran, das Boot zu verlassen. Die Situation ist mir einfach unangenehm. Aber Eike hält mich am Arm fest.

»Jedenfalls solltest du die Latte nachhaltig loswerden.« Er lächelt schelmisch. »Sieht sonst für die Mädels sicher ein wenig komisch aus, wenn du da mit einem Ständer ankommst.«

Ich sehe ihm irritiert in die Augen. »Aha«, mache ich nur. Was erwartet er von mir?

»Mensch«, lacht Eike. »Du hast echt ne lange Leitung, was?« Er zwinkert mir zu. »Hol dir einen runter, dann hast du Ruhe.«

Ich bin so perplex, dass ich mich wieder ins Boot fallen lasse. Das meint er doch nicht ernst!

Aber Eike lehnt sich wieder gemütlich zurück und schiebt eine Hand in seine Hose. »Uns sieht doch keiner hier!«

Ich spüre, wie das Blut in meinem Schwanz wild pocht. Das alles passt eher in einen Pornofilm, als in das reale Leben. Entgeistert sehe ich, wie Eikes Hand sich unter dem dünnen Stoff seiner Hose bewegt.

»Jetzt sag nicht, dass du dir noch nie mit einem Kumpel einen runtergeholt hast!« Er sieht mich mit fassungslosem Gesichtsausdruck an.

»Also – ähm – ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Das glaub’ ich nicht!« Eike setzt sich auf. »Du hast dir als Kind nie mit den anderen einen abgewedelt?«

Ich schüttle den Kopf. »Das sind wohl eher die Heteros, die das machen.«

Eike lacht. »Ja, kann sein.«

»Mir ist das – ein wenig unangenehm«, höre ich mich sagen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Stimme jemals so hölzern geklungen hat. Aber ich war auch noch nie in einer solchen Situation wie jetzt gerade. Noch immer kann ich es nicht recht fassen. Ich sitze hier mit dem zukünftigen Mann meiner besten Freundin in einem Boot auf dem See und werde von ihm dazu animiert, mich selbst zu befriedigen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. In meinem Geiste sehe ich Eike und Britta vor dem Traualtar stehen. Wie bitte soll ich diesem Kerl jemals noch mal in die Augen sehen können?

»Ich kann das nicht«, platzt es aus mir heraus. Doch noch während ich das sage, spüre ich Eikes Hand auf meiner Brust. Bestimmt drückt er mich nach hinten. Ich will protestieren, aber mir fehlt plötzlich die Luft dazu.

»Kein Problem«, sagt Eike gelassen, »dann helfe ich dir eben ein wenig.«

Ich bin völlig überrumpelt. Noch immer drückt mich Eikes Hand gegen die Außenwulst des Bootes. Dann spüre ich seine andere auf meiner Hose. Sanft beginnt er zu kneten.

»Hey!«, presse ich schließlich heraus, aber ich wehre mich nicht. Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf, aber ich kann keinen lange genug halten. Das Boot schleift über den Boden am Ufer. Alles, was ich in diesem Moment spüre, ist seine Hand, die durch den Stoff meiner Badehose meinen Schwanz massiert.

»Ist das okay?«, fragt er mich. Und plötzlich sehe ich auch wieder sein Gesicht. Er grinst. Irgendwie hat der Gesichtsausdruck etwas Überlegenes.

Anstatt zu antworten, ziehe ich ihn unvermittelt zu mir hinunter. Ich sehe noch die Überraschung auf seinem Gesicht, dann treffen sich unsere Lippen und ich schiebe ihm tatsächlich meine Zunge in den Mund, wie ich es mir schon die ganze Zeit über immer wieder vorgestellt habe. Jetzt ist es geschehen, jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Mike?«

Ich schmecke seinen Speichel. Die Süße, wenn seine Zunge mit meiner spielt und sein Atem stoßweise über meine Wangen streift.

»Mike?«

Ich reiße die Augen auf und sehe Eikes besorgtes Gesicht. Er sitzt noch immer auf seinem Platz. Hastig richte ich mich auf. »Was …«, beginne ich, breche aber sofort wieder ab. Ich halte meinen Schwanz in der Hose fest umklammert. Völlig irritiert sehe ich ihn an. Auf seinem Gesicht spiegeln sich Überraschung und noch etwas, das ich nicht so recht zuordnen kann.

»Das gerade«, fängt Eike an. »Ich meine, mit dem Runterholen und so. Das war nicht wirklich – ernst gemeint.«

Ich schaue ihm sprachlos in die Augen.

»Aber ich habe nichts dagegen«, sagt er schnell. »Mach nur.«

Die Erektion in meiner Badehose fällt in sich zusammen. Was sollte das bitte? Erst heißmachen und dann leugnen, dass überhaupt etwas geschehen ist? Dann fällt mir ein, dass letztlich ja wirklich nichts passiert ist. Schnell springe ich auf die Beine. Das Boot unter mir wackelt.

»Was hast du vor?«, fragt Eike aufgeschreckt.

»Schwimmen«, antworte ich knapp und hüpfe ans Ufer. So schnell, wie das Wasser mich lässt, spurte ich in den See hinein, bis ich schließlich tief genug bin und mich nach vorn fallen lasse. Das kalte Wasser umfängt mich und für einen Moment scheint alles stillzustehen.

Ich habe mir das nur eingebildet! Ich habe mir vorgestellt, dass mir Eike an die Wäsche will und wir uns küssen. Aber nichts davon ist geschehen. Immer wieder sehe ich sein Gesicht, wie er mich vollkommen überrumpelt anschaut. Allerdings hat er das mit dem Runterholen tatsächlich gesagt, sonst hätte er jetzt nicht sagen können, dass es nur ein Scherz gewesen sei. Trotzdem bin ich beunruhigt. So was ist mir noch nie passiert. Ein Tagtraum. Einfach so von jetzt auf gleich. Und ich hatte meine Hand in der Hose! Was Eike jetzt von mir denken muss …

Ich tauche auf. Ein paar kräftige Züge unter Wasser haben mich ein gutes Stück auf den See hinaus gebracht. Genau das, was ich jetzt brauche: ein wenig Abstand. Wie soll ich Eike nachher nur wieder in die Augen sehen können. Der muss doch in mir den absolut sexbesessenen Schwulen sehen, der nur ja keine Gelegenheit auslassen will. Wahrscheinlich wird er sogar Britta davon erzählen!

Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich kraftlos treiben. Trotzdem kann ich nicht entspannen. Die Szene von gerade taucht immer wieder auf. Dabei hat Eike doch die ganze Zeit über solche Anzüglichkeiten losgelassen! Ich lasse den ganzen bisherigen Tag noch mal Revue passieren. Ja, ich bin mir absolut sicher, dass er es nur darauf angelegt hat, mich in eine solche Situation zu bringen. Das schlüpfrige Gerede, das aufreizende Posieren, die zufälligen Berührungen, das alles war mehr als eindeutig. Auch wenn ich die ganze Zeit über immer wieder Zweifel gehabt habe, so bin ich mir zumindest jetzt sicher. Wenn man alles aufaddiert, dann gibt es nichts mehr zu deuteln.

Etwas kitzelt mich am Fuß. Erschrocken fahre ich zusammen und gehe unter. Ein Fisch – oder was auch immer. Als ich wieder auftauche, habe ich plötzlich die ganze Lage klar vor Augen: Eike will was von mir, darum hat er sich die ganze Zeit so ins Zeug gelegt. Aber als richtiger Heteromann kann er es nicht zulassen, dass er die Initiative ergreift, klar. Also muss er mir den Schwarzen Peter nun wieder zuschieben, indem er alles als Scherz deklariert. Und ich war so dumm und bin darauf reingefallen. Fast muss ich lachen. Die Sache ist so was von klar, dass ich mir mit einem Mal vollkommen lächerlich vorkomme, weil ich es nicht schon vorher durchschaut habe. Er will, dass das Werben von mir ausgeht.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schwimme ich gemächlich wieder zurück. Das Boot liegt mit dem Bug am Ufer an, während Eike an einem Baum steht und pinkelt.

»Das Bier treibt«, erklärt er und seine Stimme hört sich ganz normal an. Jeder andere Hetero hätte doch niemals mehr ein Wort mit mir gewechselt, wenn das, was zuvor passiert ist, nicht beabsichtigt gewesen wäre, oder?

»Ja«, sage ich einfach, nur damit ich überhaupt etwas antworte. Meine Augen saugen sich an Eikes Hintern fest. Er hat seine Badehose heruntergeschoben, sodass ich freien Blick habe. Selbst hier ist er makellos gebräunt. Und auch das würde kein Hetero so machen, oder?

Als er fertig ist, zieht er die Hose wieder hoch und lächelt mich an. »Genug gesehen«, sagt er, »sonst musst du am Ende doch noch mit einem Ständer vor den Mädchen auflaufen.«

Ich sehe an mir hinunter. Zu meiner Erleichterung habe ich keinen Steifen mehr. Da brauche ich mir aufgrund des Schrecks wohl auch so schnell keine Sorgen mehr drum machen.

»Oder hast du dir doch noch schnell einen gewichst?«, fragt Eike mich und lacht.

»Nein«, antworte ich, »du hast mich ja gestört.«

Sein Gesichtsausdruck wird für einen Moment ernst, dann lacht er wieder. Damit ist das Gespräch abgeschlossen und wir steigen wieder ins Boot. Ein wenig komisch finde ich es schon, dass er jetzt nicht weiter darauf eingeht. Immerhin habe ich ihm doch eine gute Vorlage geboten. Statt dessen sitzt er jetzt wieder am Ruder und bringt das Boot zügig von der Insel weg. Ich setze mich seitlich zur Fahrtrichtung und lege die Beine über die Außenwulst des Bootes. Vielleicht ist es das Beste, wenn Eike und ich überhaupt nicht mehr miteinander sprechen. Im Grunde bin ich doch auch nur wegen Britta hier. Soll Eike doch seine nächste Bootsfahrt mit dieser Nancy unternehmen. Und wenn er Britta irgendwas über diesen kleinen Ausflug erzählt, dann kann ich immer noch alles richtigstellen. Aber ich glaube, darüber muss ich mir gar keine Sorgen machen.

»Du bist so still«, sagt Eike plötzlich.

Ich sehe zu ihm hinüber. Auf seiner Stirn stehen Sorgenfalten.

»Ist was?«, fragt er.

»Nein, wieso?«

»Ach, nur so.«

Er rudert mit kräftigen Zügen weiter. Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Aufmerksamkeit wieder auf seinen starken Oberarmen verliert. Gott, ist das heute ein merkwürdiger Tag! Mit einem Seufzen lass ich den Kopf wieder zurückfallen und schließe die Augen. Was ist bloß los mit mir?

»Wir sind gleich da«, sagt Eike nach einer Weile.

Ich öffne die Augen nicht, weil ich das grelle Sonnenlicht fürchte. Es scheint ohnehin hellrot durch meine Lider.

»Ich – ich hoffe, das war nicht unser letzter Ausflug heute.« Eike klingt unsicher.

Ich hebe den Arm über meine Augen und öffne sie nun doch. Blinzelnd sehe ich ihn an. Er sieht irgendwie immer noch besorgt aus. Vielleicht hat er Angst, dass ich Britta etwas erzähle. Das ist dann nun der letzte Beweis.

»Nein«, sage ich schließlich.

»Nein?«, fragt er.

»Nein, das war nicht unser letzter Ausflug«, erkläre ich und richte mich auf.

»Huhu!«, ruft Nancy zu uns rüber. Augenblicklich bin ich wieder genervt.

»War doch ganz nett, oder?« Eike sieht mich fragend an.

Ich nicke. Dann ziehen wir gemeinsam das Boot an Land. Er klopft mir danach freundschaftlich auf die Schulter. Die Berührung kommt mir seltsam verlogen vor. Aber ich freue mich trotzdem.

Als wir aber an unserem Liegeplatz ankommen, verschwindet meine Freude augenblicklich.

»Was habt ihr denn so lange gemacht?«, fragt Nancy neugierig. »Wir dachten schon, ihr seid untergegangen.« Sie lacht schrill.

»Ha, ha«, mache ich und lasse mich auf meine Decke fallen.

Nancy sieht mich irritiert an. Dann schaut sie zu Eike hoch, der noch unschlüssig vor uns steht.

»Wir haben die Insel da hinten besucht«, sagt er schließlich und lässt sich auch nieder.

»Und?« Britta sieht gestresst aus.

»Ist ganz schön.« Eike zuckt mit den Achseln. »Aber die Insel gehört sicher zum Naturschutzgebiet.«

»Naturschutzgebiet?«, fragt Britta alarmiert. Ich muss sofort schmunzeln. Das hätte Eike wohl besser nicht erwähnt.

»Ja«, sagt er matt. »Da drüben fängt es an.«

»Aber hier können wir doch ruhig liegen, oder?« Britta klingt mit einem Mal besorgt.

»Bis jetzt hat uns keiner verhaftet, oder?«, werfe ich kess ein.

Britta wirft mir einen bösen Blick zu. »Und dazu wird es auch nicht kommen!« Behäbig versucht sie sich aus dem Liegestuhl zu wuchten.

»Schatz …«, beginnt Eike, aber ich falle ihm ins Wort.

»Mensch Britta, jetzt entspann dich doch mal!«, sage ich. »Seit wann drehst du eigentlich immer gleich am Rad?«

»Wenn das hier aber ein Naturschutz…«

»Ist es aber nicht!«, unterbreche ich sie energisch. »Du hast es doch gehört: Da hinten fängt das Naturschutzgebiet an. Und wir sitzen immer noch hier.«

Schwerfällig lässt sie sich wieder in den Stuhl sinken. »Wenn das nicht stimmt …«

»Stimmt aber«, sage ich und beende die Diskussion damit.

Eike schaut mich erleichtert an. Ich zwinkere ihm zu. Aber er reagiert nicht darauf.

»Wie war es denn jetzt auf der Insel?«, fragt Nancy.

»Wir waren nicht drauf«, sage ich. »Die steht unter Naturschutz, wie du doch jetzt weißt.«

»Aah«, macht sie.

»Mike und ich werden nachher mal so rüberschwimmen«, sagt Eike plötzlich. »Dann ist es nicht so auffällig, als wenn wir mit dem Boot anlegen.«

»Kommt nicht infrage!«, bestimmt Britta sofort.

Ich lege mich auf den Rücken und schließe die Augen. Wieso erwischt Britta eigentlich immer Typen der Marke ›treudoof‹? Da habe ich gerade schon alles geregelt, weil ich weiß, wie die Frau tickt, und der Kerl kann es nicht einfach so stehen lassen. Das ist echt der Hammer. Aber Britta scheint wirklich eine Vorliebe für etwas unterbelichtete Menschen zu haben, wenn ich da so an Nancy denke.

»Britta«, sage ich kraftlos. »Es macht bestimmt nichts aus, wenn Eike und ich uns die Insel mal näher anschauen. Wir wissen ja nicht mal genau, ob sie zum Schutzgebiet dazugehört. Außerdem, was sollten wir da wohl anstellen? Wir werden wohl kaum unseren ganzen Müll mit rüber nehmen und da abladen.«

Ich höre, wie sie Luft holt, um etwas zu erwidern. Aber sie lässt es. Sie weiß, dass ich gewinnen werde. Das war schon immer so. Zumindest in dieser Hinsicht sind wir uns nicht fremd geworden. Von mir lässt sie sich Dinge sagen, die sie von ihren jeweiligen Freunden noch lange nicht so ohne Weiteres annehmen würde.

»Ich würde ja auch gern mitkommen«, sagt Nancy.

Ich verdrehe innerlich die Augen. Natürlich will sie das. Aber ich will auf der Stelle Tod umfallen, wenn ich das zulasse.

»Du hast deine Tage, da kannst du doch nicht schwimmen gehen«, sagt Britta sofort. An ihrer Stimme höre ich, dass sie ihrer Freundin den kleinen Ausflug nicht gönnt. »Außerdem will ich nicht allein hier auf unsere Sachen aufpassen müssen.«

»Meinst du, es ist wirklich so schlimm, wenn ich ins Wasser gehe?«, fragt Nancy leise. Ihre Stimme wird zu einem Flüstern: »Ich hab doch einen Tampon drin.«

Ich stelle mir Nancy im Wasser vor, wie plötzlich ein aufgeblähter Tampon vor ihr auftaucht und alles voller Blut ist. Unwillkürlich verziehe ich den Mund.

»Es geht doch nicht darum«, sagt Britta unbekümmert. »Stell dir mal die ganzen Bakterien vor, die da in dich eindringen können. Das Wasser ist ja nicht sauber.«

»Dann darf man doch auch nicht, wenn man nicht seine Tage hat, oder?«

»Während der Periode ist man aber besonders empfindlich.« Britta hat ihren oberschlauen Blick drauf, den sie immer genau dann einsetzt, wenn sie weiß, dass sie gerade den größten Mist erzählt, aber dennoch ernst genommen werden will.

»Oh«, macht Nancy.

Ein lautes Lachen will sich in mir nach draußen kämpfen. Ich unterdrücke den Impuls. Soll Nancy doch ruhig glauben, was Britta ihr da auftischt.

»Außerdem ist es gefährlich«, sage ich unvermittelt.

»Wieso?«, fragen Nancy und Britta wie aus einem Mund.

»Na, Blut zieht doch die Haie an.« Ich lache. Auch Eike kann nun nicht mehr an sich halten.

»Das ist nicht witzig!«, beschwert sich Nancy. Doch keiner von uns nimmt sie mehr wahr. Eike hat sich aufgesetzt und schlägt mir auf den Oberschenkel.

»Du bist echt die Wucht!«, lacht er und lässt sich neben mich fallen. Ich empfinde das als ein wenig zu übertrieben. Plötzlich ist es mir unangenehm, dass er hier so vollkommen frei neben mir liegt, während Britta uns sehen kann. Irgendwie befürchte ich, dass sie spüren könnte, was da zwischen mir und ihrem Freund läuft. Also erhebe ich mich und tue so, als ob ich mich nur mal strecken muss. Seufzend hebe ich die Arme über den Kopf und stelle mich auf die Zehenspitzen. Dabei denke ich darüber nach, was da zwischen mir und ihrem Freund läuft. Läuft da überhaupt etwas? Kann man das so nennen? Bisher haben wir uns lediglich in meiner Fantasie geknutscht, mehr nicht. Aber er will es, das weiß ich. Und das Verwerfliche ist, dass ich es auch will, auch wenn ich es lieber hätte, wenn mich das alles vollkommen kalt lassen würde. Tut es aber leider nicht. Dafür sieht Eike einfach zu gut aus.

»Schwimmen?«, fragt Eike und grinst mich an. Er liegt mit dem Rücken zu den Mädels, also können sie nicht seine gierigen Augen sehen, die jeden Zentimeter meiner Haut in sich aufsaugen.

»Das ist voll gemein!«, murrt Nancy und verschränkt die Arme vor sich.

»Trink ein Radler«, sagt Britta ohne aufzusehen, »das kühlt auch ab.« Sie liest tatsächlich ein Buch über die ersten Monate des Babys nach der Geburt. Als ich das sehe, fühle ich mich, als hätte man mir mit einem schweren, stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Ohne auf Eike einzugehen, lasse ich mich auf die Knie fallen und starre dabei unentwegt auf das Buch.

»Hey, was ist denn jetzt?«, fragt Eike.

Ich sehe ihn kurz an. Dann richte ich meinen Blick wieder auf Britta, die mich nun ihrerseits neugierig mustert.

»Du liest tatsächlich so einen Babykram?«, frage ich endlich.

»Ja«, sagt sie und funkelt mich warnend an. »Ich bin lieber vorbereitet. Kann ja nicht jeder immer nur von der Hand in den Mund leben.«

Das macht mich für einen Moment sprachlos. In meinem Kopf sehe ich all die gemeinsamen Abende vorbei ziehen. Wir hatten immer eine Menge Spaß gehabt. Besonders, wenn sie mal keinen Freund hatte und es niemanden gab, der uns einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Immer wieder höre ich sie sagen, dass sie niemals so ein Mütterchen werden will, wie manche ihrer Freundinnen aus der Schulzeit, die schon fleißig Kinder bekommen.

Dann dringt langsam die Spitze zu mir durch. Kann ja nicht jeder immer nur von der Hand in den Mund leben. So wie ich. Das ist es also. Britta hat sich für ein anderes Leben entschieden und muss dies nun verteidigen. Auch wenn das bedeutet, dass sie ihren besten Freund in die Flucht schlagen muss.

»Schön«, sage ich schließlich. »Du lebst dein Leben, ich lebe meins.« Mehr fällt mir dazu gerade nicht ein. Ich bin viel zu sehr geschockt. Wie kann man sich nur innerhalb so kurzer Zeit dermaßen um die eigene Achse drehen?

»Fein«, sagt Britta und verschwindet wieder hinter ihrem Buch.

Eike schaut mich fragend an. Mittlerweile hat er sich auch aufgesetzt. Eigentlich habe ich jetzt keine Lust zu schwimmen. Aber ich habe noch weniger Lust, weiterhin in Brittas Nähe zu bleiben.

»Dann komm«, sage ich und stupse Eike an der Schulter. Schnell springe ich auf und laufe zum Ufer ohne mich zu vergewissern, dass Eike auch tatsächlich mit kommt. Es ist mir gerade auch vollkommen egal. Eigentlich möchte ich jetzt gern allein sein und den Knochen erst mal verdauen, den mir Britta so unerwartet zugeworfen hat. Aber daraus wird nichts. Ich höre seine Schritte hinter mir im Kies.

»Was war das denn?«, fragt er mich leise.

»Was?« Ich stelle mich dumm.

»Na, das eben.« Er zieht die Schultern merkwürdig hoch. »Seid ihr sauer aufeinander?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß und lasse Eike stehen. Das Wasser schmiegt sich kalt um meine Knöchel, als ich in den See hineinwate. Ich bekomme eine Gänsehaut. Dann legt sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter.

»Hey«, sagt Eike. »Aber das kommt doch wieder klar, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. Auch das ist vollkommen aufrichtig. Im Moment bin ich mir absolut nicht sicher, ob das mit Britta und mir weiterhin funktionieren wird. Es fühlt sich gerade alles so fremd und vollkommen verkehrt an. Fast ein wenig, als würde ich das alles nur träumen.

»Das ist Scheiße«, murmelt Eike und lässt sich nach vorn ins Wasser gleiten.

»Ja«, sage ich, während er unter Wasser ist und mich nicht hören kann. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Warum, das weiß ich auch nicht. Ich fühle mich irgendwie dazu verpflichtet, etwas Positives zu sagen. Also stoße ich mich auch nach vorn und mache einen Zug durch den kalten See, bis ich mit ihm wieder gleichauf bin.

»Das wird aber schon wieder«, sage ich dann.

Er grinst. »Das hoffe ich aber. Sie mag dich wirklich gern.« Eine kurze Pause entsteht, bevor er noch anfügt: »Und ich auch.«

Ich nicke nur, während Eike mich prüfend betrachtet. Er scheint etwas von mir zu erwarten. Wahrscheinlich möchte er hören, dass ich ihn auch wirklich gern mag. Aber etwas hält mich zurück. Ich mag ihn vielleicht ein wenig zu gern, als dass ich ihm dieses schlichte Zugeständnis so einfach machen könnte.

»Es ist nur so«, sage ich schließlich, »dass Britta und ich wirklich supereng befreundet waren – also, wir sind es eigentlich immer noch. Aber damals, da haben wir uns wirklich fast jeden Tag gesehen. Wir haben einfach so viele Dinge gemeinsam erlebt.«

Eike nickt und ich frage mich, warum ich ihm das überhaupt erzähle.

»Jedenfalls hat sich das nun durch die Bundeswehr geändert«, schließe ich einfach.

»Aber du gehst doch jetzt nicht mehr zum Bund.«

»Klar, aber trotzdem haben wir uns in dieser Zeit weiter entwickelt – nicht gemeinsam, sondern jeder für sich. Britta hat dich kennengelernt und ihr bekommt bald ein Kind!«

»Ja«, stimmt Eike zu. In seinen Augen sehe ich allerdings nicht die Begeisterung, die ich eigentlich von einem zukünftigen Vater erwarte. Etwas scheint ihm nicht behaglich zu sein an dieser Vorstellung, dass er bald durch ein gemeinsames Kind gebunden sein wird.

»Das ist eine vollkommen andere Britta als die, die ich kenne«, schließe ich. »Ist wohl normal, dass es da ein paar Problemchen gibt.«

»Das wird schon«, sagt Eike lapidar und schwimmt raus.

Einen Moment sehe ich ihm irritiert nach. Ich scheine wirklich einen wunden Punkt getroffen zu haben. Eilig ziehe ich hinterher. Plötzlich interessiert es mich brennend, mehr über diese seltsame Beziehung zu erfahren. Doch Eike hält nicht an. Ich gebe mir zwar Mühe ihn einzuholen, aber jedes Mal, wenn ich anhalte, um ihn zu orten, ist er mir noch ein Stück ferner als zuvor. Er scheint ein wirklich guter Schwimmer zu sein. Jedenfalls ist er fitter als ich, wie mir mein hektisch pochendes Herz mitteilt. Ich ruhe mich einen Moment aus. Dann setze ich mit gemütlicheren Zügen wieder ein. Für einen Augenblick denke ich darüber nach, einfach umzukehren und so zu tun, als hätte ich gar nicht vorgehabt, ihm zu folgen. Doch meine Neugier ist größer. Ich will ihn zur Rede stellen. Und vor allem will ich wissen, was er mit mir vorhat. Warum sollte er mich zum Schwimmen auffordern, wenn er nicht irgendwas im Schilde führt?

Plötzlich fällt mir auf, dass ich Eike nirgends mehr sehen kann. Die ganze Zeit war er geradewegs vor mir. Doch jetzt sehe ich nichts, als den glatten See. Ich drehe mich um und schaue zum Ufer zurück. Nichts. Dann sehe ich wieder in Richtung Insel. Die ist in etwa genauso weit entfernt wie unser Lager. Auch wenn er wirklich schnell ist, bis da hin hätte er es niemals in dieser kurzen Zeit geschafft. Ich drehe mich noch mal um meine eigene Achse, doch der See bleibt glatt, wohin ich auch schaue. Keine Spur von Eike. Mein Atem wird schneller. Wie tief mag der See wohl sein? Plötzlich ergreift mich eine unbestimmte Furcht. Niemals in unbekannten Gewässern schwimmen! In diesem See geht niemand baden außer uns. Zumindest an dieser Stelle. Mit einem Mal fühle ich, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Ich schwimme hier an der Oberfläche, aber alles unter mir befindet sich außerhalb meiner Sichtweite. Der See ist dunkel. Schemenhaft kann ich meine grünlich schimmernden Beine sehen. Da plätschert etwas hinter mir! Hastig drehe ich mich um. Ein kaum sichtbarer Wasserstrudel ein paar Meter entfernt, sonst nichts. Panisch sehe ich zum Ufer. Es ist viel zu weit entfernt. Was ist, wenn ich jetzt einen Krampf bekomme? Zumindest gibt es hier keine Strömung – und keine Haie … Meine Fantasie setzt mir einen Filmausschnitt vor: Ein Hai zerrt eine schreiende Frau hinunter und hinterlässt blutiges Wasser. Nein, hier gibt es keine Haie! Aber sicher andere große Fische … Und da packt mich plötzlich etwas am Fuß und zieht mich nach unten. Es passiert viel zu schnell, als dass ich rechtzeitig reagieren kann. Mein Schrei wird von einer Woge Wasser erstickt, die über mir zusammenfällt. Dann trample ich mich frei, trete nach dem Etwas, das mich dort in die Tiefe ziehen will. Doch ich komme nicht rechtzeitig zum Luftholen an die Oberfläche. Mein Mund öffnet sich und ich schlucke grünes Seewasser. Als ich endlich an die Luft komme, huste ich einen Schwall Wasser aus und keuche. Hastig versuche ich mir, das Wasser aus den Augen zu wischen, um etwas sehen zu können. Vergeblich. Etwas schlängelt sich wieder um mein Bein und zieht mich noch mal unter Wasser. Ich habe nicht genügend Luft geholt, durchfährt es mich wie ein Blitz. Das helle Sonnenlicht nimmt rasch an Kraft ab, je weiter ich mich von der Oberfläche entferne. Ich sehe nach unten, trete, versuche mich aus dem Griff zu befreien. Ein grünlicher Körper schlingt sich um mein Bein. Und dann wird meine Badehose plötzlich runtergezogen. Es sind Hände, die mich hier unter Wasser halten. Ich strample mit den Beinen, will mich abstoßen. Die restliche Luft entweicht mir und ich habe Angst, wieder von diesem ekligen Seewasser zu schlucken. In meinem Verlangen nach Sauerstoff, trete und schlage ich wild um mich, strample mich endlich los und kann kaum erwarten, wieder an die Oberfläche zu kommen. Mit einem Schrei durchbreche ich die Decke aus Wasser und sauge gierig Luft in meine Lungen. Dabei wische ich mir hektisch durchs Gesicht, um wieder sehen zu können. Ein völlig irrationaler Reflex. Neben mir taucht plötzlich etwas auf. Sofort versuche ich mich zu entfernen. Es dauert einen Augenblick, bis ich endlich begreife, dass es Eike ist. Noch immer brennen meine Lungen, klopft mein Herz hektisch. Aber noch bevor meine Wut durchbrechen und ich Eike anschreien kann, hechtet er sich auf mich und drückt mich wieder unter Wasser. Ich schlucke wieder. Doch diesmal kenne ich meinen Gegner, diesmal sind es keine wilden Fantasien, gegen die ich an kämpfen muss. Ich greife mir einen seiner Arme und beiße kräftig hinein. Ein Schmerzensschrei dringt zu mir unters Wasser. Dann trifft mich etwas hart am Kopf. Aber ich kann auftauchen. Wieder schnappe ich nach Luft.

»Bist du bescheuert?«, höre ich Eike rufen. Aufgebracht wische ich mir erneut das Wasser aus den Augen. Mittlerweile brennen sie.

»Was?«, presse ich hervor. Ich kann noch gar nicht fassen, dass Eike mir einen Vorwurf macht.

»Du hast mich gebissen!« Er sieht mich völlig fassungslos an.

Ich spritze ihm wütend eine Ladung Wasser ins Gesicht. »Und was hast du gemacht?«, schreie ich dabei. »Verdammte Scheiße, ich wär' fast abgesoffen!« In mir heizt sich Wut auf. Der Adrenalinschub hat mir bis jetzt keine Zeit gelassen, das Geschehene richtig zu verarbeiten. Doch langsam kommt auch bei mir an, dass ich für Eikes dämlichen Scherz – oder was auch immer das werden sollte – zwei Mal Wasser geschluckt habe.

»Das war nur Spaß!«, verteidigt er sich. »Aber du …«

Den Rest höre ich nicht mehr. Mit zwei kräftigen Zügen bin ich bei ihm und schlage ihm ins Gesicht.

»Bist du wahnsinnig?«, schreit er. Dann werde ich wieder unter Wasser gedrückt. Ich ziehe ihn aber mit. Unsere Körper reiben aneinander. Diesmal soll er unter Wasser bleiben! Und tatsächlich schaffe ich es, ihn unter mich zu drücken. Schnell tauche ich auf und hole Luft. Da springt Eike auch schon neben mir hoch und landet unsanft auf mir. Wieder ziehe ich ihn mit mir unter Wasser. Wenn ich keine Luft bekomme, dann soll er auch keine bekommen. Meine Arme halten seinen Brustkorb fest gegen meinen gepresst. Er versucht sich loszumachen, doch ich gebe ihm keine Chance. Seine Beine wickeln sich um meine, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Und dann, in all dem Durcheinander und dem kämpferischen Eifer, spüre ich seinen harten Schwanz an mir. Unwillkürlich lasse ich seinen Arm los und greife danach. Er zuckt zurück, als ich ihm in die Hose greife. Doch dann verharrt er, bevor er mich unerwartet an sich drückt. Ich spüre seine Hand an meinem Hintern, während wir langsam auftauchen.

»Du bist ein Idiot«, keuche ich außer Atem.

»Ich weiß«, antwortet er mindestens ebenso erschöpft. »Du aber auch.« Dann presst er wild seine Lippen auf meine und schiebt mir seine Zunge in den Mund. Ich drücke mich an ihn und wir gehen wieder unter. Seine Hand gleitet zwischen meine Arschbacken, während ich seinen Schwanz massiere. Mit einem Mal ist es mir egal, ob wir uns über oder unter Wasser befinden. Ich finde es total aufregend, hier nackt mit ihm zu schwimmen und seinen Körper an meinem zu spüren. Gerade stelle ich mir vor, dass wir im Wasser vielleicht sogar Sex haben werden, als mich wieder etwas am Kopf trifft. Es muss sich großartig anfühlen, im Wasser miteinander zu schlafen. Seine Hand gleitet weiter zwischen meine Beine und ich recke mich ihm entgegen. Dann wird mir plötzlich schwarz vor Augen. Automatisch lasse ich los und tauche irritiert auf. Ich brauche einen Moment, bis ich wieder klar denken kann.

»Ich bekomme keine Luft, verdammt noch mal!« Eike sieht mich wütend an. »Soll ich hier ersaufen, oder was?«

Ich schlucke trocken als mir klar wird, dass ich mir schon wieder mehr vorgestellt habe, als tatsächlich passiert ist. Aber ich bin tatsächlich nackt. Mir wird schlecht und ich spucke einen Mundvoll Wasser aus.

»Wer hat denn mit dem Scheiß angefangen?«, rufe ich zurück. Aber ich bin mir plötzlich gar nicht mehr sicher, was ich damit meine.

»Ich hab dich nur ein wenig geärgert!«, schreit mich Eike an. »Aber du bringst einen ja gleich um!«

Er wirft mir einen nassen Klumpen ins Gesicht. Es ist meine Badehose.

»Tut mir leid«, würge ich hervor, obwohl ich mich gar nicht schuldig fühle. Gerade weiß ich nicht mehr so recht, was überhaupt los ist. »Du hast mir die Hose vom Arsch gerissen!«, sage ich schließlich entrüstet.

Eike prustet los. »Irgendwie musste ich mich ja wehren.«

Ich finde den Gedanken, dass Eike sich gegen mich zur Wehr setzen muss, vollkommen albern. Ein Typ mit seinen Muskeln, noch dazu ein hervorragender Schwimmer …

»Ich – ich fühle mich in tiefen Gewässern nicht wohl«, sage ich.

Eike nickt. »Das habe ich gemerkt. Du hast dich angestellt, als wollte dich der Weiße Hai persönlich fressen.«

»Ich bekomme halt unter Wasser Panik.«

»Okay«, sagt Eike und kommt zu mir rüber. »Ich werde dich nicht mehr überraschen, versprochen.«

Mit einem Mal ist die Stimmung wieder komplett umgeschlagen. Jetzt legt Eike seinen Arm um meine Schulter.

»Tut mir leid, Kleiner«, sagt er. Wie zufällig streift sein Bein meinen Schwanz. Er lässt mich los. »Mann, du hast ja wieder einen stehen!«

»Du aber auch!«, kontere ich sofort.

Eike sieht mich einen Augenblick prüfend an. Dann nickt er kaum merklich. Das ist das Zugeständnis, auf das ich schon den ganzen Tag warte. Endlich gibt er es offen zu. Wir schwimmen die paar Züge aufeinander zu und machen da weiter, wo meine Fantasie aufgehört hat. Sofort greift er meinen Schwanz und lässt seine andere Hand wieder zwischen meine Arschbacken gleiten. Ich küsse ihn auf den Mund. Unsere Zungen spielen wild miteinander, während ich ihn massiere. Das geht eine Weile so, bis er mir mit eindeutigen Stoßbewegungen signalisiert, dass er mehr will. Allein die Vorstellung lässt meine Haut kribbeln. Immer wieder streifen seine Finger an meinem Loch vorbei. Entschlossen schlinge ich meine Beine um seine Hüfte und mache mich darauf gefasst, seinen Steifen in mich aufzunehmen. Kurz spüre ich seine Eichel zwischen meinen Hinterbacken, dann gehen wir unter. Wir haben keinen Halt. Nirgends können wir uns abstoßen. Als ich wieder auftauche, beschließe ich, dass wir zur Insel schwimmen und es dort am Ufer treiben.

»Mike?«, fragt Eike plötzlich.

Ich sehe ihn an. Er ist sicher drei Meter von mir entfernt.

»Kommst du mit?«

»Zur Insel?«, frage ich zurück.

»Nein, wir wollten doch zu den Mädels zurück.« Er sieht verwirrt aus. »Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja.« Obwohl ich mir da selbst gar nicht so sicher bin. Ich habe schon wieder geträumt! Einfach so aus heiterem Himmel. Ich habe sogar vergessen zu schwimmen.

Eike kommt zu mir herüber. »Mann, du hast deine Badehose ja immer noch nicht an!«, sagt er empört.

Erst jetzt nehme ich den Stoffballen in meiner rechten Hand wahr.

»Scheint dir ja ohne echt gut zu gefallen.« Er zwinkert mir zu. Aber diesmal ist neben dem anzüglichen Ausdruck auch noch so was wie Sorge auf seinem Gesicht zu erkennen.

»Ist nicht schlecht«, sage ich nur und steige in meine Badehose ein. Dabei tauche ich wieder unter. Für heute habe ich erst mal genug Wasser gehabt, beschließe ich.

»Wenn wir nachher noch zur Insel wollen, sollten wir uns echt überlegen, ob wir nicht doch das Boot nehmen.«

Eike sieht mich fragend an. »Warum?«

»Ich glaube, ich habe für heute die Schnauze voll vom Schwimmen.«

Jetzt lacht er. »Wenn du auch so einen Mist machst, kein Wunder.«

»Sagt der Richtige«, kontere ich. Dann schwimmen wir gemächlich gen Ufer los. Ich beruhige mich langsam wieder und denke an meine Fragen von vorhin. Krampfhaft überlege ich, wie ich ihn wohl am besten auf das Baby ansprechen kann, ohne ihn gleich zu verprellen. Aber mir will kein passender Start zu einem solchen Gespräch einfallen. Man kann ja nicht einfach so loslegen – erst recht nicht nach der Reaktion von vorhin.

Kurz bevor wir das Ufer erreichen, dreht sich Eike noch mal zu mir um. Er sieht mich durchdringend an, dann räuspert er sich.

»Ja?«, versuche ich ihn zum Reden zu ermuntern.

»Ich weiß nicht so recht – wie ich es sagen soll.« Seine Stimme ist gedämpft. Also soll es Britta nicht mitbekommen. Obwohl sich unser Lager ja noch in sicherer Entfernung befindet.

»Immer gerade heraus«, fordere ich ihn auf. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das die richtige Taktik ist, aber irgendwie glaube ich, dass man so unter Heterokumpanen spricht.

»Britta hat sich nicht sonderlich verändert«, sagt er schließlich. Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, so als ob er erwartet, dass ich jeden Moment auf ihn losgehe.

»Was meinst du damit?«, frage ich. Natürlich hat sie sich verändert, was soll denn der Quatsch?

Eike druckst herum. »Eigentlich sollte ich dir das nicht sagen, weil sie das wohl noch selbst mit dir besprechen will, aber …« Er schweigt.

Das ganze Theater geht mir langsam auf die Nerven. »Aber?«, frage ich etwas forscher nach.

»Sie hat sich für ein anderes Leben entschieden.« Eike zuckt mit den Schultern.

»Das sehe ich.« Ich kann mir ein bitteres Lachen kaum verkneifen. »Aber ich versteh immer noch nicht, was das jetzt mit mir zu tun hat und wieso das keine Veränderung sein soll.«

»Mensch Mike, genau dieses Leben hat sie sich immer gewünscht!«

Jetzt lache ich wirklich auf. »Oh Mann«, sage ich kopfschüttelnd und lege meine Hand auf Eikes Schulter, »du kennst deine Frau aber schlecht.«

»Nein.« Eike sieht mich ernst an. »Sie hat es mir gesagt. Schon immer wollte sie ein Kind haben und heiraten und den ganzen Zirkus.«

Ich nicke, aber ich glaube kein Wort von dem, was Eike mir da erzählt. Mein Blick schweift zum Ufer. Die glattgespülten Kieselsteine und das klare Wasser gehen nahtlos in einen sandigen Boden über, der ein paar Meter ansteigt. Dann kommt auch schon die abgebrochene Kante. Oben geht es mit Gras weiter. Von unserem Lager kann ich von hier aus lediglich den Sonnenschirm sehen. Irgendwie erleichtert mich das. Wenn ich jetzt Britta vor mir gehabt hätte mit ihrem Babybuch, dann hätte ich vielleicht sogar geglaubt, was Eike mir hier zu verkaufen versucht.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder an ihn: »Ich glaube, du hast keine Ahnung, mit was für einer Partymaus du dich da eigentlich eingelassen hast«, sage ich. Im gleichen Moment tut es mir auch schon leid. Irgendwie kommt mir das so vor, als würde ich Britta diskreditieren. Dabei ist das nur die Wahrheit.

Eike aber schüttelt den Kopf und sieht mich mitleidig an. »Das war vielleicht mal«, sagt er. »Sie hat das alles nur für dich getan.« Dann dreht er sich von mir ab und will ans Ufer.

Ich halte ihn fest. »Wie?«

»Mike, ist dir denn noch nie aufgefallen, dass Britta eigentlich der häusliche Typ ist?«

»Nein!«, sage ich empört. Nein, das ist mir noch nie aufgefallen. Das – passt auch absolut gar nicht zu ihr. Doch plötzlich habe ich Zweifel. »Was hat sie dir erzählt?«

Eike seufzt. »Dass sie sich von nun an um ihr eigenes Leben kümmern will.«

»Was bedeutet das denn schon wieder?«, frage ich aufgebracht. Langsam scheint sich dieser Ausflug tatsächlich zu einer wundersamen Fahrt durch das Gruselkabinett menschlicher Abgründe zu entwickeln.

»Mike«, sagt Eike mit beruhigender Stimme. Plötzlich spüre ich seine Arme um mich. »Sie trägt jetzt die Verantwortung für ihr Kind.«

Ich mache mich von ihm frei. »Natürlich«, sage ich beherrscht. Doch das alles nimmt mich mehr mit, als ich mir zugestehen möchte. Ich verstehe nicht, was das soll. Warum macht Eike solche Andeutungen, als ob Britta sich früher nur um mich hätte kümmern müssen?

»Ich will, dass ihr trotzdem befreundet seid«, sagt Eike ruhig. »Sie mag dich wirklich sehr.«

»Das hatten wir ja schon«, gebe ich kurz zurück und wate ans Ufer. Ich kann diesem Gespräch jetzt nicht länger nachgehen, ohne mir ernsthaft Gedanken um den Geisteszustand von Brittas Freund zu machen. Ob ich ihr nicht lieber davon erzählen soll?

Zwei Minuten später liege ich bäuchlings auf meiner Decke und habe die Augen geschlossen. Ich bemerke zwar, dass sich Eike auf den Platz neben mir legt, aber ich reagiere nicht. Ich will jetzt meine Ruhe haben, um das Geschehene erst mal zu verarbeiten.

»War das Wasser gut?«, höre ich Nancys nervtötende Stimme. »Keine Haie?«

»Kaum«, antwortet Eike. Auch er scheint keine Lust auf Konversation zu haben.

»Nancy und ich wollen gleich mal mit dem Boot raus«, kündigt Britta an. »Wäre schön, wenn du uns dann hilfst.«

»Sagt einfach Bescheid«, sagt Eike. Damit kehrt wieder Stille ein.

Das alles macht auf mich den Eindruck einer ziemlich gezwungenen Gemeinschaft. Etwas stimmt absolut nicht. Alles was ich hier am See bisher erlebt habe, wirkt auf mich seltsam verwirrend. Und es ärgert mich, dass ich den Grund dafür noch nicht herausgefunden habe. Normalerweise bin ich in der Lage, komplizierte Situationen relativ schnell zu begreifen. Ich kann fremde Menschen gut durchschauen und auch komplexe Beziehungsgeflechte rasch erfassen. Doch irgendwie nutzen mir diese Fähigkeiten heute nichts. Fast ist es so, als würde etwas mit mir nicht stimmen.

Ich schiebe den Gedanken beiseite. Das ist absurd. Ich bin vielleicht ein Träumer und – wie Britta mich ihrem Freund beschrieben hat – oft ein wenig zerstreut, aber bei mir sitzen alle Schrauben noch fest. Ganz im Gegensatz zu den anderen hier. Ich glaube bei Nancy sind erst gar keine Schrauben vorhanden. Deren wenige Hirnlappen werden ganz sicher von ein paar dicken Kaugummis zusammengehalten. Bei Eike bin ich mir noch nicht sicher. Eigentlich macht er einen recht guten Eindruck auf mich. Aber dann benimmt er sich auch wieder so seltsam. Die Avancen, das Spiel gerade im Wasser, das vertrauliche Gehabe am Ufer. Irgendwas stimmt da nicht. Und ich bin mir ganz sicher, dass das etwas mit seiner Beziehung zu Britta und dem Baby zu tun hat.

Britta. Da weiß ich mittlerweile gar nicht mehr, wo ich überhaupt anfangen soll. Während unserer Telefonate hat sie mir zwar das ein oder andere erzählt, was in ihrem Leben so vorgeht, aber jetzt im Nachhinein kommt es mir fast so vor, als hätte sie ihre Informationen absichtlich so harmlos wie möglich gestaltet. Ja, sie hat mir das Gefühl gegeben, dass sich nichts wirklich verändert. Das Gegenteil ist aber der Fall. Ich komme zu Hause an und nichts ist mehr so, wie es früher war. Sie ist schwanger und bereitet sich auf die Geburt ihres Kindes vor. Sie hat eine Freundin, deren IQ wahrscheinlich gleichauf mit einer Packung Toastbrot liegt. Und sie will heiraten! Das hat mich schon am Telefon geschockt. Aber da konnte ich mir ihren Freund ja noch einigermaßen so vorstellen, dass alles irgendwie doch noch passt. Wenn ich jetzt aber Eike an ihrer Seite sehe und das ganze Getue, diese gespielte Zusammengehörigkeit, dann wird mir schlecht. Das ist nicht meine Britta. Auf keinen Fall.

Plötzlich muss ich wieder an Eikes Worte denken. Sie hat das alles nur für dich getan. Kann es wirklich sein, dass Britta mir die ganze Zeit verheimlicht hat, dass sie sich doch so ein spießiges Leben wünscht? Wie abfällig sie immer über ihre ehemaligen Mitschülerinnen gesprochen hat, die gleich nach der Schule geheiratet und Kinder bekommen haben. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie das alles gespielt hat, nur weil ich dieses Spießertum nicht leiden kann. Plötzlich macht es aber doch Sinn. Wie oft hat sie gejammert, als sie solo war, dass sie niemals einen Mann finden wird. Ich habe stets geantwortet, dass sie ja mich hat und damit hat sie sich letztlich zufriedengegeben. Aber kann man sich einfach so von seinen Wünschen verabschieden? Nein, Britta hat schon immer dieses traditionelle Familienleben angestrebt. Diese Erkenntnis trifft mich mit einer Wucht, die mich aus meinen Grübeleien herausreißt.

Ich hebe den Kopf und sehe zur Seite. Der Platz neben mir ist leer. Auch die Liegestühle sind unbesetzt. Ich richte mich ein Stück auf, doch ich kann von hier aus das Ufer nicht sehen. Dann höre ich Stimmen. Nancy beschwert sich, dass das Wasser so kalt ist. Ich lege meinen Kopf wieder auf die Arme und lasse weiterhin die Sonnenstrahlen meinen Rücken verbrennen. Es ist mir egal, es gibt jetzt wichtigere Dinge als einen Sonnenbrand.

Noch immer bekomme ich Eikes Verhalten nicht ganz untergebracht. Selbst wenn ich jetzt davon ausgehe, dass Britta sich nichts sehnlicher wünscht, als eine Familie mit diesem Mann zu haben und sogar mich, ihren besten Freund, dafür abschreibt, passt Eikes Vorstellung absolut nicht da rein. Ja, er ist definitiv der Typ Heteromann, der nichts dagegen hat, auch mal mit einem anderen Kerl ein wenig Spaß zu haben. Soviel weiß ich jetzt. Ob er sich letztlich wirklich traut oder nicht, das steht auf einem anderen Blatt. Aber dennoch muss es dafür Gründe geben. Entweder ist er tatsächlich auf beide Geschlechter gepolt, oder aber er hat nur einfach Druck. Mensch, Britta ist hochschwanger, bei denen läuft garantiert schon seit einiger Zeit nichts mehr. Und Nancy läuft ja mal ganz außer Konkurrenz – da dürfte Handbetrieb ja noch spannend gegen sein. Bleibe also nur noch ich: nicht übermäßig maskulin, unbehaart, schwul. Wenn man dann vom Klischee ausgeht, dass Schwule ja immer wollen, passt das doch als Notlösung wunderbar.

Aber da ist noch mehr. Eikes Gesichtsausdruck, als ich ihn auf das Baby angesprochen habe. Irgendwie schien er mir gar nicht so glücklich mit der Konstellation zu sein. Vielleicht passt das mit Britta ja doch nicht so hundertprozentig. Aber durch das Kind sind sie nun aneinander gebunden. Tja, so läuft das bei den Heteros nun mal. Ich kichere. Wer sagt's denn, klappt ja doch noch mit dem Durchschauen von Beziehungsstrickmustern.

Ich habe nur mich bei dieser ganzen Sache außer Acht gelassen. Wie stehe ich denn zu Britta? Nancy kann ich schon mal ganz vergessen. Aber bei Britta schwingt die Wehmut nach der Vergangenheit mit. Ja, ich muss mir wohl oder übel eingestehen, dass es wehtut, sie so annehmen zu müssen, wie sie jetzt ist. Offenbar hat sie Eike erzählt, dass sie die Freundschaft zu mir nicht verlieren will. Doch wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie wir das vermeiden wollen. Es wird keine gemeinsamen Abende mehr geben, die wir mit Alkohol, Zigaretten und langen Gesprächen über alles Mögliche verbringen. Schon bald wird es nur noch ihr Kind geben. Das Baby nimmt dann plötzlich den ganzen Platz ein. Nein, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass unsere Freundschaft das aushalten wird. Und Eike hat noch etwas gesagt: … dass sie sich von nun an um ihr eigenes Leben kümmern will. Das trifft es wohl auf den Kopf. Britta hat nun ihr eigenes Leben und ich führe meines weiter wie bisher. Das macht mich zwar traurig, aber es wird so das Beste für uns sein. Wir können ja eine Weile weiterhin telefonieren. Auf solche Ausflüge wie diesen hier werde ich in Zukunft allerdings verzichten.

»Du bekommst einen Sonnenbrand«, sagt Eike plötzlich neben mir.

Ich zucke zusammen.

»Hey, nicht erschrecken.« Seine Stimme klingt sanft. »Ich bin's nur. Die Mädels sind mit dem Boot raus. So wie Nancy rudert, wird es sicher Stunden brauchen, bis sie wieder da sind.«

Warum gibt er mir diese Information? Ich antworte: »Aha.«

»Ich creme dir den Rücken ein, okay?«

Obwohl ich keine Antwort gebe, tropft kurz darauf kalte Sonnenmilch auf meine Haut. Ich zucke.

»Kalt, was?«

»Ja«, sage ich und spüre, wie sich mein Schwanz gegen den Untergrund zwängt. Ich versuche weiterhin, mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. Wie stehe ich denn zu Eike? Wenn er mit seiner Freundin in sexueller Hinsicht nicht ausgelastet ist und mich ausgesucht hat, um sich abzureagieren, darf ich darauf eingehen? Früher hätte ich da umgehend und energisch ›nein‹ gesagt. Aber nach dem heutigen Tag? Britta will auf traditionell machen und Familie haben. Aber schon in den ersten Ansätzen scheitert ihr Projekt, weil ihr Zukünftiger mit ihrem ehemals besten Freund ein Stelldichein hat. Wenn das nicht mal eine Farce ist. Und das passiert gerade ihr, wo sie doch jahrelang vorgegaukelt hat, wie dümmlich sie die altertümlichen Ansichten über Frau und Mann findet und dass das doch eh niemals funktionieren kann, weil immer einer von beiden aus der Beziehung ausbrechen will. Jetzt hat sie genau das, worüber sie damals so gern gelacht hat. Und ich kann ein Teil des Sandes sein, der ihr Getriebe zum Stehen bringt. Ein hämisches Grinsen schleicht sich auf meine Lippen – ich kann nicht anders.

Während ich Eikes Hände auf meinem Rücken spüre und sich mein Steifer langsam aber sicher durch die Decke ins Erdreich bohrt, empfinde ich es gar nicht mehr so schlimm, mit dem Freund meiner besten Freundin fremdzugehen. Immerhin hat sie mich verlassen – für ein Leben, das sie mit mir gemeinsam verabscheut hat. Warum soll ich nun nicht die Medizin sein, die sie wohl braucht, um wieder normal zu werden?

Ich schüttle den Gedanken ab. Es ist immer noch Britta, über die ich hier nachdenke. Sicher, sie hat mir wehgetan, aber das heißt noch lange nicht …

Eikes Hände reiben über die Schulterblätter meinen Rücken hinunter. Die Sonnenmilch ist mittlerweile längst eingezogen. Trotzdem hört Eike nicht auf. Seine Finger kneten sich geschickt über meine Wirbelsäule nach unten. Sie verweilen einen Moment in der Vertiefung meines Rückgrats, um sich dann unter meine Badehose zu schieben. Ich überlege kurz, ob ich einschreiten soll – Britta zuliebe. Doch dann spüre ich seine Hände auf meinem Hintern und lasse diese Überlegung fallen. Ich konzentriere mich ganz auf das Spiel seiner Hände, die meine Arschbacken kneten. Langsam rutschen seine Daumen dabei in meine Ritze. Ich presse die Lippen fest aufeinander, um nicht zu stöhnen. Er soll ruhig meinen, dass ich von alledem nichts mitbekomme. Trotzdem recke ich meinen Hintern nach oben, damit seine Hände besser an meinem Lock vorbeireiben können. Ich spüre seine Finger um meine Rosette kreisen. Dann fährt seine Hand noch weiter nach unten zwischen meine Beine und umfasst meinen Sack. Meine Eichel reibt feucht gegen das Innere der Badehose. Leider werde ich diese wohl kaum ausziehen können. Britta und Nancy schippern ja irgendwo auf dem See herum. Bestimmt sind sie noch in Sichtweite. Doch kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende geführt, zerrt mir Eike die Hose herunter. Ich bin perplex. Okay, sicher sind die Mädels doch außer Sicht und wir haben das Lager tatsächlich für uns ganz allein. Kurz darauf setzt sich Eike auf mich. Seine Hände reiben wieder über meinen Rücken. Jetzt allerdings spüre ich noch mehr als nur Hände. Er ist nackt. Sein erigiertes Glied presst sich gegen mich. Ich seufze. Ja, genau das habe ich mir vorhin im See erträumt. Ich recke mich ihm entgegen, damit er leichter in mich eindringen kann. Mit einem kleinen, etwas schmerzhaften Ruck durchdringt seine Eichel meinen Anus. Ich stöhne laut auf.

»Du träumst!«, sagt Eike neben mir.

»Ja«, hauche ich und spüre ihn noch in mir.

Dann fasst mich Eike am Arm und ich reiße die Augen erschrocken auf. Er liegt neben mir, nicht auf mir.

»Scheinst echt ausgehungert zu sein«, stellt Eike fest. »Ich wusste nicht, dass es dich so aufheizt, nur wenn man dir mal den Rücken einschmiert.«

»Das hast du gut gemacht«, sage ich nur. Ich bin noch etwas verwirrt darüber, dass ich schon wieder meinen Fantasien erlegen bin. Andererseits bin ich aber auch erleichtert, dass es nur Fantasien sind. Nicht auszudenken, was so ein bisschen Spaß für Probleme mit sich bringen würde.

»Beim Bund gab es wohl keine Abenteuer, was?« Eike grinst mich an. Er liegt auf der Seite. Mein Blick gleitet an ihm herunter und ich sehe die enorme Ausbuchtung in seiner Hose.

»Leider nicht«, antworte ich. »Aber du scheinst auch nicht wirklich zum Zug zu kommen.«

»Seit Britta schwanger ist, läuft da so gut wie nichts mehr.«

»Aber immerhin …«, werfe ich ein, doch Eike wehrt sofort ab.

»Das kannst du vergessen.« Er lacht. »Am Anfang vielleicht noch, aber in den letzten Monaten absolut null.«

»Und was machst du da?«

»Ach«, sagt Eike. »Das ist kein Problem. Hole ich mir halt einen runter. Sie wird ja nicht ewig schwanger sein.«

»Oder du suchst dir in der Zwischenzeit jemanden …« Kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich meine Offenheit auch schon. Er sieht mich ernst an, so als ob er nicht weiß, wie er das nun verstehen soll. Dann verändert sich aber der Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Das ist alles nicht so einfach«, flüstert er und dreht sich auf den Rücken. »Ich habe ja schon Lust, aber ich will Britta nicht verletzen.«

Ich fühle mich in meinen Theorien bestätigt. Also habe ich doch richtig gelegen. Er will gern, aber traut sich noch nicht, den endgültigen Schritt zu machen. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seinen Brustkorb. Er fühlt sich heiß an.

»Ich – ich weiß nicht, ob ich das wirklich kann«, sagt er.

»Im Grunde ist es kein Fremdgehen, oder?« Wenn ich es genau betrachte, würde Eike ja nicht im eigenen Teich fischen, wenn er sich mit mir einlässt. Und ich bin auch nicht irgendjemand, ich bin Brittas bester Freund. Ich kann mich daran erinnern, dass sie mir früher mal gesagt hat, dass sie ihre Freunde jederzeit mit mir teilen würde. Das war ein lustiger Abend gewesen. Nur, bisher hatten ihre Freunde wenig Interesse, auch mit mir etwas anzufangen. Bei Eike sieht das aber offensichtlich anders aus. Es ist ja auch eine ganz andere Situation. Im Grunde braucht Britta sich nicht mal Sorgen machen, denn ich bin mir sicher, dass weder ich noch Eike dabei an mehr denken, als nur an Sex. Schlichter, zwangloser, befreiender Sex.

Plötzlich beugt sich Eike zu mir rüber und küsst mich auf den Mund. Ohne Zunge. Aber immerhin. Einfach so aus heiterem Himmel. Dann setzt er sich rasch auf.

»Willst du auch ein Radler?«, fragt er, so als sei nichts geschehen.

Ich liege wie versteinert am Boden. Das ist gerade wirklich geschehen! Keine meiner Fantasien!

»Ja«, sage ich endlich. Kurz darauf rollt eine eiskalte Dose zu mir herüber und kommt an meiner Flanke zum Liegen. Die Kälte scheint meine aufgeheizte Haut zu verbrennen. Mit einem Schrei springe ich auf. Eike lacht.

»Entschuldige, war Absicht«, sagt er.

Ich sehe ihn entgeistert an. Entschuldige, war Absicht. Den blöden Spruch hat Brittas Ex auch immer gebracht. Letztlich scheint sich doch alles immer und immer wieder zu wiederholen. Ich lache los.

Ein paar Minuten später sitzen wir nebeneinander auf den Liegestühlen. Jetzt wird die andere Seite wenigstens auch ein wenig gebräunt.

»Darf ich dir was anvertrauen?«, fragt mich Eike unerwartet.

Aus der Ferne höre ich jemanden rufen. Es ist Britta. Ich sehe im Sonnenlicht zwar nur das Boot, trotzdem winke ich. Dann bin ich wieder ganz bei Eike: »Klar. Schieß los!«

»Das mit dir ist nicht mein erster Versuch«, sagt er nach einer Weile des Schweigens.

»Ach«, mache ich und drehe mich interessiert zu ihm.

»Ja, vor etwa zwei Monaten habe ich da einen lustigen Kerl kennengelernt. Wir sind zusammen durch die Wälder gezogen, einfach, um ein wenig vom Alltagstrott Abstand zu gewinnen. Ich bin heute noch fest davon überzeugt, dass er auf Männer steht.«

Mir kommt die Geschichte bekannt vor. »Aber?«, frage ich.

»Aber er hat es geleugnet.«

»Also hast du dich an ihn herangemacht?«

Eike nickt. »Ich war mir so sicher.« Dann lacht er. »So kann man sich irren.«

»Witzig«, sage ich nur.

»Was?«

»Ich habe beim Bund eine ähnliche Geschichte erlebt.«

»Erzähl!« Jetzt ist es Eike, der sich interessiert auf seinem Liegestuhl zur Seite dreht.

»Das war der einzige Typ bei der Bundeswehr, bei dem ich mir vorstellen konnte, dass er auch schwul ist. Also habe ich ihn gefragt, ob er Lust hat, nach Dienstschluss mit mir ein wenig durch die Gegend zu streifen. Ich hab ihn natürlich in die Einöde geführt, wo uns niemand stören konnte.«

»Sag bloß, der war auch nicht interessiert«, wirft Eike belustigt ein.

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe ihn ziemlich angemacht, aber irgendwann meinte er, dass er das absolut ekelhaft findet und ich ihn in Ruhe lassen soll. Das war’s.«

Eike schüttelt den Kopf. »Sachen gibt’s.«

Ich finde es ebenfalls merkwürdig, dass wir quasi zur selben Zeit das Gleiche erlebt haben sollen. Irgendwie beschleicht mich die Gewissheit, dass er sich die Geschichte nur ausgedacht hat. Aber selbst dann ist es noch ein lustiger Zufall, dass er mit seiner Geschichte so nah an meinem Erlebnis liegt.

»Schon komisch«, schließe ich das Gespräch ab und nehme einen kräftigen Schluck aus meiner Dose. Das kalte Bier-Limo-Gemisch läuft kribbelnd meine Kehle hinunter.

»Und?«, sagt Eike. »Meinst du, wir schaffen es heute noch zur Insel zu schwimmen?«

»Warum nicht?«

»Na, wir sind schon eine ganze Weile hier. Ich glaube, Britta wird es bald zu lang. Seit sie schwanger ist, hält sie es nicht mehr so lang woanders aus.«

Ich schlucke. »Okay.« Mehr fällt mir dazu jetzt nicht ein. Ich denke nur an die Britta von früher, mit der man stundenlang irgendwo sitzen konnte. Jede Party hat mit uns angefangen und mit uns aufgehört. Und heute soll sie nicht mal mehr einen Tag am See verbringen können? Das ist eine Realität, die ich nicht akzeptieren kann.

»Die schafft das schon«, sage ich leichthin.

»Na ja, es geht ja nun nicht mehr nur um sie selbst …«

»Sondern auch um das Baby«, beende ich den Satz. Ich gebe mir Mühe, dass meine Stimme nicht abfällig klingt.

»Ich muss mich da auch erst noch dran gewöhnen«, sagt Eike schwerfällig.

»Das ist sicher normal«, versuche ich mein abwertendes Verhalten wieder auszugleichen, indem ich Verständnis zeige.

»Ja«, murmelt Eike. »Bestimmt.« Er hat wieder diesen Gesichtsausdruck von vorhin, als ich im Wasser das Kind angesprochen habe.

»Habt ihr die Schwangerschaft geplant?«, frage ich unvermittelt.

Eike sieht mich überrascht an. »Hat sie dir nichts davon erzählt?«

»Nein, wovon denn?«, frage ich konsterniert zurück.

Er schluckt. Ich merke, dass es ihm schwerfällt, die folgenden Worte zu formulieren. Dennoch warte ich. Ich will wissen, was mir Britta verheimlicht. Nicht, dass es mir noch nicht reichen würde …

»Sie – hat sich entschieden, dass es an der Zeit ist, ein Kind zu bekommen«, sagt Eike endlich.

Es dauert einen Moment, bis ich den Sinn der Worte begreife. »Also hat sie …«

»Ja«, fällt er mir ins Wort. »Sie hat einfach die Pille abgesetzt.«

»Ohne dir etwas davon zu sagen?« Ich kann es kaum glauben. Britta, meine beste Freundin, hintergeht ihren Freund, um ein Kind zu bekommen. Um ein Kind zu bekommen!, hallt es in meinem Kopf nach.

Eike nickt. »Klar, wir haben schon mal darüber gesprochen, aber ich habe ihr immer wieder gesagt, dass wir damit noch warten müssen. Ich meine, ich bin Freiberufler. Das Geld stimmt hinten und vorne nicht.«

Ich bin noch immer fassungslos. Dann lache ich laut auf und schüttle den Kopf.

»Was?«, fragt Eike.

»Das wird immer besser«, sage ich. »Ich glaube, ich kenne die Frau kein bisschen.«

Eike grinst plötzlich. »Zumindest geht es uns da ähnlich.«

»Wie hat sie es dir denn gesagt?«

»Sie kam einfach auf mich zu und meinte, dass sie nun endlich schwanger ist.« Eike lacht bitter. »Einfach so. Ich habe gedacht, mich tritt ein Pferd.«

Mich tritt ein Pferd, denke ich.

»Was meinst du, warum hat sie dir nichts davon erzählt?«, fragt Eike plötzlich. »Ich denke, ihr redet sonst über alles.«

»Das dachte ich auch«, sage ich. »Aber sie wird wohl gewusst haben, dass ich das nicht so lustig finde. Ich meine, sie musste mir immerhin erzählen, dass sie überhaupt schwanger ist.«

Eike nickt.

»Und wie gehst du damit um?«, frage ich.

»Was bleibt mir übrig?« Er sieht mich groß an. »Ich bin der Vater – und ich liebe sie.«

»Aber glücklich bist du damit trotzdem nicht.«

»Wie auch?« Nach einer Weile fügt er noch an: »Sie hat mich damit betrogen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie nicht nur das Kind will, sondern auch mich – für immer.«

»Na, das ist aber heutzutage nicht so leicht zu bewerkstelligen. Du kannst sie genauso gut mit dem Kind sitzen lassen.«

»Will ich aber nicht.« Er trinkt einen Schluck und rülpst anschließend. Dann sieht er mich wieder an. »Sie nimmt mir trotzdem meine Freiheit damit.«

Ich weiß nicht mehr, was ich noch dazu sagen soll. Irgendwie wird mir Britta heute von Stunde zu Stunde unsympathischer. Langsam frage ich mich wirklich, warum ich überhaupt noch mit ihr befreundet bin. Habe ich das die ganze Zeit nur nicht wahrgenommen, oder hat sie sich tatsächlich in den letzten neun Monaten so zu ihrem Nachteil entwickelt? Ich vermag es nicht zu sagen.

Noch während ich meinen Gedanken hinterher hänge, rufen die Mädels vom Ufer nach Hilfe.

»So, die Ruhe ist vorbei«, sagt Eike und hievt sich aus dem Stuhl. Er fasst mich am Arm. »Du hältst dicht. Ich kann mich auf dich verlassen, oder?«

Zum ersten Mal sehe ich in Eike einen richtigen Mann. Fast drohend steht er vor mir. Er scheint bereit, mir jeden Moment die Fresse einzuschlagen, sollte ich nicht nach seinen Erwartungen antworten.

»Klar«, sage ich schnell und nicke.

»Du bist echt in Ordnung, Kleiner«, sagt er und streicht mir mit der Hand über die Wange. Dann dreht er sich um und läuft zum Ufer hinunter, wo Britta und Nancy um die Wette rufen. Ich beobachte, wie sich sein knackiger Arsch unter der Badehose bewegt. Dann hüpft er von der Graskante hinunter auf den Kies und ich sehe für einen Moment noch seinen muskulösen Rücken. Wenig später ist er verschwunden und hilft den Mädels beim Aussteigen.

Wie kann ein Typ wie er sich nur von Britta so unterbuttern lassen? Ich meine, er scheint mir doch gar nicht so weichlich zu sein. Trotzdem hat er gegen Britta wohl keine Schnitte. Darin bleibt Britta trotz ihrer enormen Wandlung immer noch sie selbst. Sie ist der Typ Frau, vor dem die Männer normalerweise weglaufen, wenn sie nicht gerade masochistisch veranlagt sind. Eike tut mir irgendwie leid. Er scheint wirklich ein toller Kerl zu sein – in mehrerlei Beziehung. Aber wenn er sich das gefallen lässt, dann hat er es auch nicht anders verdient. Damit schließe ich dieses Kapitel ab und hoffe, dass ich es heute nicht noch mal aufrollen muss.

Ein paar Minuten später werde ich von Nancy aus dem Liegestuhl vertrieben. Wortlos siedle ich wieder auf meine Decke um.

»Sollen wir den Sonnenschirm nicht etwas umstellen?«, fragt Britta. »Mike hat schon einen ganz roten Rücken.«

»Eike hat mich eingecremt«, antworte ich nur und grinse. Mir ist klar, dass sich die beiden jetzt ihren Teil dazu denken werden. Aufmerksam beobachte ich ihre Gesichter. Nancy sieht in der Tat für einen Augenblick so aus, als wollte sie etwas dazu sagen. Doch Britta übergeht die Information einfach.

»Ich brauche auch jemanden, der mir den Rücken einschmiert«, sagt sie nach einer Weile. Eike hat sich gerade auf die Decke gesetzt.

»Ich mach schon«, eilt Nancy zur Hilfe.

Ich studiere Brittas Gesichtsausdruck. Sie will eigentlich, dass Eike ihr hilft, doch der rührt sich nicht.

Plötzlich finde ich Gefallen daran, die wacklige Beziehung der beiden zu studieren. Das wird heute Abend sicher noch Ärger geben. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Britta nichts von den amourösen Wünschen ihres Zukünftigen ahnt. Bestimmt wird sie ihm auch darüber einen Vortrag halten, dass er sich in Zukunft besser von ihrem schwulen besten Freund fernzuhalten hat. Ich schmunzle in mich hinein. Nur dumme Gedanken, nichts weiter.

»Mach doch mal das Radio an«, sagt Eike unvermittelt.

»Muss das sein?« Britta wirft ihrem Freund einen warnenden Blick zu. »Es ist doch so schön ruhig hier.«

»Aber gleichkommen sicher die Nachrichten.«

»Ja«, stimmt Nancy zu. »Vielleicht gibt es was Neues in diesem Mordfall.

Entnervt holt Britta ein kleines Taschenradio aus ihrem Korb und wirft es Eike zu. »Aber nur die Nachrichten, ich will heute meine Ruhe haben.

»Okidoki«, sagt Eike und schraubt an dem Radio herum.

Okidoki, denke ich und lausche den Empfangsgeräuschen neben mir. Es scheint mir eine Ewigkeit zu dauern, bis Eike endlich einen Sender gefunden hat, den man auch hier am See empfangen kann.

»… Mordfall an den beiden erschlagenen Soldaten aus Eckernförde tappt die Polizei bislang immer noch im Dunkeln. Zurzeit werden Befragungen in der hiesigen Kaserne durchgeführt …« Der Rest geht in atmosphärischem Rauschen unter.

»Verdammt«, sagt Eike und versucht wieder Empfang zu bekommen. Doch bis auf ein paar Wortfetzen ist nichts mehr zu verstehen. »Das ist doch mal wieder so was von klar, oder? Immer kurz bevor die Sportnachrichten kommen!«

»So wichtig ist das auch nicht«, sagt Britta lapidar. »Wenn wir gleich zu Hause sind, kannst du immer noch die Ergebnisse abrufen. Ändern kannst du eh nichts mehr daran.«

Eike wirft ihr das Taschenradio vor die Füße und legt den Kopf in die Arme. Damit ist das Gespräch beendet.

»Die sagen, dass die Leichen schon vor über einem Monat ermordet worden sind«, meldet sich Nancy doch noch mal. »Echt gruselig, oder?«

»Was ist daran gruselig?«, fragt Britta. Ich höre an ihrer Stimme, dass sie keine Lust mehr auf diesen Ausflug hat.

»Na, die lagen da einfach so im Wald herum!« Nancy ist aufgebracht. »Ich will nicht wissen, wie die mittlerweile aussehen.«

»Hast du kein anderes Thema?«, fragt Eike mürrisch.

»Mike«, spricht mich Nancy direkt an.

Ich hebe müde den Kopf.

»Kennst du die beiden vielleicht?« Sie sieht mich mit kugelrunden Augen an. »Ich meine, du warst doch genau zu der Zeit noch da oben beim Bund, oder?«

»Weißt du, wie viele Leute in so einer Kaserne untergebracht sind?«, frage ich.

Sie sieht mich zweifelnd an. »Nein.«

»Dann hätten wir das ja geklärt.« Ich lege mich wieder zurück. Wie dämlich kann man eigentlich noch sein? Unfassbar!

»Was …«, fängt Nancy an, wird aber sofort von Britta unterbrochen.

»Das heißt, dass er die nicht alle persönlich kennt«, sagt sie und wischt sich Schweiß von der Stirn.

»Schon klar.« Nancy nickt schnell, nimmt sich eine ihrer Frauenzeitschriften und ist endlich still.

Wenn das nicht mal eine Bombenstimmung ist. Ich muss fast kichern. Nancy ist vor den Kopf gestoßen, weil sie mal wieder zu intelligent nachgefragt hat. Britta gibt die Beleidigte, weil ihr Freund mich eingecremt hat, sie aber nicht. Und Eike ist sauer, weil er die Fußballergebnisse wohl erst heute Abend erfahren wird. Fehlt eigentlich nur noch, dass das Baby auch keinen Bock mehr hat und beschließt, jetzt sofort zur Welt zu kommen. Das wär’s doch mal echt!

»Entschuldigt, Leute.«

Ich schrecke auf. Auch die anderen sind augenblicklich in Alarmbereitschaft. Vor uns steht ein großer Kerl in Muscle-Shirt und Dreiviertelhosen. Er hat schulterlanges, blondes Haar und sieht einfach umwerfend aus. Trotzdem scheint dies alles andere als ein angenehmer Besuch zu sein.

»Ja?«, sagt Britta und beugt sich in ihrem Stuhl vor.

Eike ist schon auf den Beinen. Ich bleibe sitzen.

»Ich will euch ja nicht die Laune verderben, aber ihr dürft hier nicht liegen.«

Ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich diesen Kerl schon mal irgendwo gesehen habe. Aber das ist ausgeschlossen. Dennoch, ein Allerweltsgesicht hat er nicht gerade.

»Oh nein«, jammert Nancy sofort los. »Und dabei ist es hier doch so schön.«

Der Typ mustert sie und fängt an zu lächeln. »Das soll auch so bleiben«, sagt er ruhig, »darum sind Badegäste hier nicht erlaubt.«

Dieses Lächeln!, durchfährt es mich.

»Also doch Naturschutz?«, schaltet sich Britta ein und hebt sich mühsam aus dem Liegestuhl.

»Habt ihr das Schild oben an der Straße denn nicht gesehen?«, fragt der Typ.

»Welches Schild?«, frage ich gleich zurück, um die Sache so zu beantworten. In der Tat habe ich kein Schild gesehen, aber ich bin mir sicher, dass Eike eins gesehen haben wird. Und bevor der sich in seiner gutmütigen Art verquatscht, nehme ich das doch lieber in die Hand. Außerdem will ich dem Kerl in die Augen schauen. Irgendwie sieht er mir so bekannt aus.

»Damit ist die Frage wohl beantwortet«, lacht der Fremde. Wieder streift sein Blick Nancy, die nun ihrerseits aufgestanden ist.

»Also, das tut uns wirklich leid«, fängt Britta an. »Wir werden natürlich gleich unsere Sachen packen und verschwinden.«

Innerlich stöhne ich auf. Die Britta, die ich kenne, hätte sich niemals so einfach in die Flucht schlagen lassen. Aber die neue Britta scheint offenbar keine Lust mehr auf Sonne, See und Liegestuhl zu haben. Ich kann es ihr irgendwie auch nicht verübeln.

Der Typ lächelt süß in die Runde. »Danke«, sagt er artig.

»Es sei denn«, mischt sich Nancy ein, »du drückst mal ein Auge zu und lässt uns noch ein wenig hier.« Sie klimpert kokett mit den Augen und gibt das Dummchen. In Anbetracht ihrer geistigen Fähigkeiten ist das die Lachnummer schlechthin, aber zu meiner vollkommenen Überraschung scheint es bei dem Kerl zu funktionieren. Zumindest sehe ich Zweifel auf seinem Gesicht, während seine Augen Nancy förmlich abtasten. Jetzt bin ich mir sicher, dass ich ihn nicht kenne.

»Also eigentlich …«, fängt er an.

»Kein Problem«, funkt Britta dazwischen, »wir können genauso gut auf die andere Seite fahren, wo das Baden erlaubt ist, oder Jungs?«

Vor meinem geistigen Auge lege ich meine Hände um Brittas Hals und drücke fest zu. Wie kann man nur so sein?

»Aber Schatz, jetzt noch mal alles zusammenpacken und drüben noch mal aus? Denk an deinen Bauch. Kein Stress hat der Arzt gesagt.« Eike sieht sie besorgt an.

Ich grinse breit. Eike hat es geschnallt.

»Also normalerweise kann ich das nicht zulassen«, sagt der Fremde. »Ihr könnt einen Haufen Ärger bekommen, wenn das rauskommt.«

»Wenn du uns nicht verpetzt meinst du, oder?«, bringt sich Nancy wieder in den Vordergrund.

Dem Fremden steht der innere Kampf förmlich ins Gesicht geschrieben. »Von mir aus könnt ihr bleiben«, sagt er schließlich und Nancy fällt ihm um den Hals.

Die Szene scheint einem schlechten Film entsprungen zu sein. Während sich Nancy noch wortreich bedankt, mache ich es mir wieder auf meiner Decke bequem. Auch Eike setzt sich wieder. Britta aber bleibt stehen und wirft ihrem Freund giftige Blicke zu. Das Donnerwetter heute Abend möchte ich nicht erleben.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragt Nancy den Fremden.

»Mike«, sagt der. »Und ihr?«

Ich horche auf.

»Das ist ja ein Zufall!«, kreischt Nancy vor Freude los und zeigt auf mich. »Da haben wir noch einen Mike!«

Ich lächle dem anderen Mike unverbindlich zu, mache aber keine Anstalten für eine ordentliche Begrüßung.

Britta und Eike nennen ihre Namen und geben ihm zumindest noch die Hand.

»Willst du dich nicht ein wenig zu uns setzen?«, fragt Nancy. »Du kannst auch ein Radler haben.« Noch während sie spricht, drückt sie dem fremden Mike eine Dose in die Hand. Der bedankt sich ein wenig überrumpelt.

»Was machst du denn hier so?« Nancy ist von dem Neuzugang absolut hingerissen. Zumindest das kann ich nachvollziehen. Der Typ sieht wirklich zum Anbeißen aus. Aber für heute konzentriere ich mich ganz auf Eike. Eine Ausnahme reicht mir.

Und während Mike seine Tätigkeit als Förster in den Semesterferien beschreibt, drifte ich wieder mit meinen Gedanken davon.

Britta und Nancy müssen plötzlich beide dringend auf Klo. Mädchen halt. Unschlüssig steht Mike vor unseren Decken.

»Setz dich doch«, lädt Eike ihn ein. »Ist genug Platz.«

Förster Mike lässt sich zwischen mir und Eike nieder. Ich spüre, wie sein Blick über meinen Körper gleitet.

»Du wirst bald Vater?«, fragt Mike vorsichtig.

»Ja«, antwortet Eike. Am Tonfall seiner Stimme höre ich, dass er lieber ein anderes Thema anschneiden will.

»Und Nancy ist deine Freundin, Mike?«, spricht mich der fremde Mike plötzlich an.

Ich hebe den Kopf und blinzle ihn verstört an. »Nein.«

Eike lacht. »Du interessierst dich wohl für Nancy, was?«

»Nein«, sagt Mike. Dabei wirft er mir einen vielsagenden Blick zu.

»Oh«, macht Eike. »Ich verstehe.« Plötzlich sieht er eifersüchtig aus. »Also Mike ist noch zu haben«, sagt er spitz.

»Hey.« Der fremde Mike schaut Eike belustigt an. »Sag bloß, du hast bei dem auch Besitzansprüche?«

Eike wird rot.

»Ihr seid mir ja ein lustiger Haufen.« Förster Mike lacht.

»Kommt zur Sache, Jungs«, sage ich und vergrabe den Kopf wieder in meinen Armen.

»Er hat recht«, stimmt Mike zu, »wenn wir uns beeilen, bekommen wir noch einen Dreier hin, bevor die Mädels wieder zurück sind.«

Und dann ist es plötzlich, als würde jemand auf den Schnellsuchlauf drücken. Rasend schnell streichen Hände über meinen Körper hinweg, drehen mich um. Lippen drücken sich mir auf den Mund, Zungen wandern über meinen Bauch nach unten und ich habe Sex mit Eike und dem fremden Mike.

»Kann ich noch ein Radler haben?«, höre ich Mikes Stimme plötzlich und der Film hält abrupt an.

Ich blinzle gegen die Sonne an. Die Mädels sind wieder da, Eike liegt ganz sittsam neben mir und Förster Mike hat nur Augen für Nancy.

»Natürlich«, sagt die überschwänglich, »schließlich bist du unser Retter.«

Ich verdrehe die Augen und lasse meinen Kopf wieder fallen. … schließlich bist du unser Retter. Wenn das nicht mal gleichzusetzen ist mit: ›Du darfst mich poppen, bitte!‹ Zumindest hat sie im Gegensatz zu mir die Chance, dass es bei ihr nicht nur eine Fantasie bleibt. Allerdings bin ich alles andere als traurig darum. Der fremde Mike sieht zwar gut aus, aber ich bin trotzdem nicht heiß auf einen Dreier. Das ist etwas, was man sich mal in einer kühnen Vorstellung ausmalen kann, aber in die Tat muss ich das nicht umsetzen. Und dass ich ausgerechnet heute eine solche Fantasie habe, darf mich wohl nicht mehr überraschen.

»So, ich muss langsam weiter«, sagt Förster Mike nach seinem zweiten Limobier.

»Oh wie schade«, quäkt Nancy sofort los.

Mike lacht. »Du kannst mir ja deine Telefonnummer geben, dann sage ich dir Bescheid, ob ich gut angekommen bin.«

Im Geiste stecke ich mir den Finger in den Hals. Was für eine geniale Anmache!

»Oder ich begleite dich!«, ruft Nancy und springt augenblicklich auf die Beine.

Für einen Moment überlege ich, ob ich sie mal an ihren Freund bei der Bundeswehr erinnern soll. Aber ich lasse es.

Mike verabschiedet sich noch von uns und marschiert dann mit Nancy an seiner Seite wieder zurück. Neugierig warte ich, dass mir Britta ein Signal gibt. Doch sie sagt nichts dazu. Für normal hätte sie sich jetzt empört mit mir über ihre Freundin hergemacht. Aber nichts.

»Ist das normal, dass sie einfach so mit dem Erstbesten abzieht?«, sage ich schließlich.

»Lass sie doch«, gibt Britta desinteressiert zurück.

»Aber ich denke, sie hat einen Freund?«

»Ist ein Grund aber kein Hindernis«, meldet sich Eike zu Wort.

Schon wieder einer dieser dämlichen Sprüche! Vielleicht habe ich ihn doch ein wenig zu früh gelobt.

»Glaubst du, dass der ihr beim Bund treu sein wird?« Britta lacht auf. »Ich bitte dich!«

»Also ich hatte mit niemand was, als ich beim Bund war.«

»Tja.« Britta zuckt die Achseln und lächelt mir gemein zu.

»Früher hast du so was nicht so locker genommen«, sage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme lauter wird, als ich eigentlich beabsichtige. »Da hast du noch für Gerechtigkeit gekämpft.«

»Und für Freibier«, fügt Britta gelangweilt an. Dann senkt sie den Kopf und blättert wieder in ihrem Babybuch.

»Wann bist du eigentlich so alt geworden?«, frage ich unvermittelt.

»Hey!«, entrüstet sich Eike und schlägt mir unabsichtlich auf den Hintern.

Britta ignoriert beides. Ob sie ahnt, was im Kopf ihres Freundes vorgeht? Jedenfalls glaube ich, dass sie sich über den Stand unserer Freundschaft sehr wohl bewusst ist. Sie weiß, dass wir nicht mehr zusammenpassen. Wir sind in den letzten Monaten zu weit auseinandergedriftet. Plötzlich wird mir klar, dass ihr auch das bewusst gewesen sein muss. Sie hat sich langsam aber sicher von mir getrennt, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen. Und jetzt sitze ich hier und muss damit klarkommen, während sie völlig unbekümmert in ihrem neuen Leben blättern kann, weil sie selbst längst mit mir abgeschlossen hat.

»Ich geh’ mal eine Runde«, sage ich und erhebe mich. Lediglich Eike sieht auf.

»Was ist?«, fragt er. Auf seinem Gesicht zeichnen sich Sorgenfalten. Jetzt in diesem Moment sieht man ihm seine achtundzwanzig Jahre an. Ob ich in sieben Jahren auch solche Falten in mein Gesicht ziehen kann?

»Ich muss mir nur mal die Beine vertreten«, antworte ich und gehe einfach los.

»Schwimmen?«, ruft Eike mir nach. Es klingt schon fast panisch. Wahrscheinlich will er nicht mit seiner Freundin allein zurückbleiben. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihm Britta schon jetzt einen kleinen Vorgeschmack auf das Theater heute Abend geben wird. Lächelnd schüttle ich den Kopf und gehe weiter.

Das ist das Schicksal einer festen Beziehung: Man muss immer Rücksicht nehmen. Ich würde mir niemals eine solche Kette ans Bein legen lassen.

Während ich den Waldsaum entlang schlendere, werde ich mir meiner Freiheit bewusst. Ich bin von niemandem abhängig. Ich brauche keine Britta, um wirklich Spaß zu haben und ich bin niemandem verpflichtet. Eigentlich kann es mir vollkommen egal sein, was irgendjemand von mir denkt, weil ich nur mir selbst Rechenschaft ablegen muss. Und selbst wenn ich mit Eike heute etwas anfange, dann mache ich nichts kaputt, was nicht schon längst kaputt ist.

Die Sonne brennt mir zu heiß vom Himmel. Kurz bleibe ich stehen und überlege, ob ich nicht doch wieder zurück soll, um mit Eike schwimmen zu gehen. Doch ich habe keine Lust Britta zu sehen. Also betrete ich den Wald. Ich bin dankbar für die kühle Luft und den erdigen Geruch. Unter mir knacken kleine Äste, aber ansonsten ist der Boden weich und wirkt irgendwie aufgeräumt. Hier und da gibt es Farne und Stellen von Gras. Ein paar Vögel zwitschern und irgendwo huscht etwas durch das Unterholz. Wenn das mal keine gelungene Abwechslung zur prallen Sonne ist. Langsam gewöhnen sich meine Augen auch an die dunkleren Lichtverhältnisse.

Plötzlich höre ich ein unpassendes Geräusch. Es ist leise, eher unauffällig. Aber es gehört so wenig in diesen Wald, dass es sich von den anderen Geräuschen sofort abhebt. Ich bleibe stehen und lausche einen Moment. Da ist es schon wieder. Ein kaum hörbares Flüstern. Ich gehe vorsichtig in die Richtung, aus der ich das Geräusch vermute. Und dann höre ich es deutlich: ein unterdrücktes Stöhnen. Vor mir liegt ein umgestürzter Baum, umgeben von Farnen und Gestrüpp. Ich pirsche mich langsam heran. Natürlich ahne ich bereits, was ich gleich sehen werde, doch ich kann trotzdem nicht anders.

»Fester?«, keucht eine männliche Stimme. Ich glaube, sie diesem fremden Mike zuordnen zu können.

»Ja«, kommt die Antwort. »Ja!« Das ist eindeutig Nancy.

Ich schleiche mich vorsichtig um den Baumstamm herum und riskiere einen Blick. Zwischen dem Gestrüpp und dem Baum bekomme ich tatsächlich eine Sexszene zu sehen. Fast muss ich laut auflachen. Aber Mikes Prachtarsch hindert mich. Ich stehe genau richtig, um das Auf und Ab seines Hinterns beobachten zu können. Ab und zu sehe ich auch seinen Sack. Mehr aber nicht. Schade eigentlich.

»Ist das gut?«, presst er angestrengt hervor.

»Ja«, haucht Nancy. Zu mehr scheint sie augenblicklich nicht in der Lage zu sein.

Jetzt finde ich es doch schade, dass Förster Mike entgegen meiner kleinen Fantasie von vorhin nicht an mir interessiert ist. Ich stelle mir vor, wie ich dort an Nancys Stelle liege und mich seinen Stößen hingebe. Wäre sicherlich kein schlechter Tausch. Dazu wird es nur leider nie kommen. Kurz stelle ich mir vor, was wohl passieren würde, wenn ich mich einfach zu den beiden begebe. Ich schleiche mich einfach an und lasse meine Hände über diesen herrlich verschwitzten Rücken gleiten. Er hört nicht auf mit seinen Stößen, er wundert sich nicht, dass ich ihn berühre, denn darauf haben sie beide nur gewartet. Meine Hände reiben den Schweiß über seine glatte Haut und ergreifen schließlich seine Arschbacken. So schön rund und fest. Das Auf und Ab wird heftiger. Ich höre Förster Mike stöhnen, während meine Finger auf seinem heißen Arsch liegen und ihn kneten. Er lässt sich dadurch aber nicht abhalten, seine blöde Nancy zu rammeln. Ja, er hat sich nicht einmal zu mir umgedreht. Sein Gesicht ist in das von Nancy vergraben. Ihr haucht er sein hitziges Stöhnen ins Ohr. Stört mich das? Ich weiß es nicht. Mein Schwanz presst wie wild gegen meine Badehose und will endlich befreit werden. Doch ich sehe keine Einsatzmöglichkeit, außer … Mein Daumen rutscht in die glühende Ritze zwischen Förster Mikes Backen. Ich reibe auf und ab und finde schließlich sein Loch. Er wirft den Kopf in den Nacken und röhrt wie ein Tier, als ich meinen Daumen kraftvoll in ihn versenke.

»Gott, was machst du denn hier?«, ruft Nancy und sieht mich entsetzt an.

Ich stehe wie versteinert vor den beiden, während meine Fantasie langsam verblasst und der ätzenden Realität Platz macht.

»Entschuldigung«, stammle ich. »Ich – ich habe euch gesucht …«

Nancy versucht ihre Blöße zu bedecken. Trotzdem sehe ich mehr, als ich meinen Augen eigentlich zumuten wollte. Das weibliche Geschlechtsorgan zählt zu den unappetitlichsten Dingen, die ich mir vorstellen kann. Ich hebe unwillkürlich die Hände vor meine Augen.

»Tut mir leid«, presse ich hervor und taumle einen Schritt nach hinten.

»Idiot«, sagt Förster Mike gereizt und dreht sich wieder seiner Nancy zu. Doch die drückt ihn von sich.

»Was ist?«, fragt er verstört.

»Ach …« Nancy scheint keine Lust mehr zu haben.

»Wir lassen uns doch von dem nicht die Laune verderben, oder?« Er streichelt durch ihr zerwühltes Haar.

»Macht weiter!«, sage ich noch, dann schaffe ich es endlich, meine Beine in Bewegung zu setzen. Aus den Augenwinkeln sehe ich noch, dass sich Nancy tatsächlich wieder zurücklegt. Ich höre Förster Mike irgendwelche erotischen Beschwörungen flüstern. Dann bin ich außer Hörweite. Mit eiligen Schritten lasse ich die beiden hinter mir. Trotzdem hält mich der Gedanke an meine Fantasie gefangen. Ich würde tatsächlich bei einem Dreier mitmachen? Ein Lachen bricht aus mir heraus. Kein Dreier mit zwei Typen sondern mit einer Frau! Gott, was ist bloß los mit mir? Eike hat recht, ich habe es heute dringend nötig.

Als ich aus dem Wald heraus bin und die Hitze des Sommertages wieder auf meiner Haut spüre, fühle ich Erleichterung. Vor mir liegt der See mit seinem kalten Wasser. Irgendwie wirkt das beruhigend auf mich. Im Gegensatz zum Wald hat der See auch etwas Reinigendes. Das Wasser erfrischt einen wirklich. Der Wald allerdings gaukelt einem lediglich Frische vor. Doch das Shirt klebt einem danach genauso am Leib wie vorher. Und wenn man aus dem Schatten des Waldes tritt, schlägt einem die Hitze wieder unvermindert entgegen. Es ist so, als hätte man sich gar nicht erst eine Kühlung verschafft. Wenn man allerdings aus dem kalten Wasser steigt, ist man dankbar für die Sonnenstrahlen, die einen an Land empfangen.

Ohne zu überlegen, ziehe ich mich aus und gehe in den See. Es ist einfach herrlich. Und es tut gut, mal ganz allein zu entspannen.

Ungefähr eine halbe Stunde später schwimme ich wieder an Land. Das Seewasser perlt von meiner Haut ab, während ich langsam wieder zu unserem Lager zurückgehe. Ich freue mich auf ein kühles Radler. Dann denke ich wieder mit Schrecken an den Zwischenfall im Wald. Nancy ist sicherlich schon längst zurück und hat den anderen erzählt, dass ich ihr nachgestellt habe. Allein die Vorstellung treibt mir die Zornesröte ins Gesicht. Nachgestellt!

Als ich aber an meiner Decke ankomme, ist von Nancy nichts zu sehen. Erleichtert lasse ich mich auf meinen Platz fallen.

»Du warst schwimmen?«, fragt Eike und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Ja«, sage ich.

»Hättest ja ruhig was sagen können«, murrt er und dreht sich wieder um.

Britta schnaubt. Sie hat immer noch ihr Buch auf den Oberschenkeln liegen. Ihr Blick ist aber auf mich gerichtet. Doch sie sagt nichts. Ob sie sich gerade wohl fragt, warum ihr Freund so eifersüchtig klingt, nur weil ich ohne ihn schwimmen war?

»Wo ist Nancy?«, fragt sie schließlich.

Ich zucke mit den Achseln. »Was weiß ich.«

»Hast du sie nicht gesehen?«

»Doch«, gebe ich zu. »Sie ist mit ihrem Macker im Wald verschwunden.«

Eike lacht. »Schlampe!«

»Hey!«, empört sich Britta plötzlich und beugt sich vor. »Warum sind Frauen immer gleich Schlampen, nur weil sie auch mal das machen, was ihr Männer unter euch eh für normal anseht?«

»Schon gut«, sagt Eike sofort. »War nicht so gemeint.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Aber normal ist es nicht«, mische ich mich ein, »oder?«

»Warum?«, fragt Britta gereizt. Plötzlich weiß ich, warum sie sich so aufregt. Nancy treibt es mit dem Förster im Wald, während sie hier mit dem riesigen Bauch an ihren Liegestuhl gefesselt ist und niemanden hat, dem sie mit ihrem Babygelaber kommen kann.

»Warum?«, frage ich zurück. »Das ist ja wohl nicht normal, dass man gleich mit dem erstbesten Kerl, der einem zufällig über den Weg läuft, eine Runde in den Wald geht, oder?«

»Neidisch?« Britta sieht mich mit einem überlegenen Grinsen an. Nein, ich bin nicht neidisch. Aber meine Fantasien von vorhin sagen mir, dass ich es nicht anders machen würde, wenn sich mir die Gelegenheit bieten würde. Und die Sache mit Eike ist immer noch nicht ausgestanden.

»Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Ich bin garantiert nicht neidisch. Aber dir scheint Nancy schon jetzt zu fehlen, was?«

Britta starrt mich einen Augenblick fassungslos an. Dann schüttelt sie langsam den Kopf. »Arschloch«, flüstert sie leise vor sich hin und versenkt den Blick wieder in ihr Buch.

»Ich muss mal pinkeln«, sagt Eike und springt auf.

»Danke für die Nachricht darüber.« Britta sieht ihren Freund nicht an. Aber ihre Stimme belegt eindeutig, dass sie sauer ist. Auf mich!

Eike wirft mir noch einen auffordernden Blick zu. Er will wohl, dass ich mich mal um Britta kümmere. Dann ist er weg.

»Tut mir leid«, sage ich schließlich.

Britta sieht mich ernst an. »Was?«

»Das zwischen uns scheint nicht mehr so gut zu laufen, oder?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. So direkt hatte ich es eigentlich nicht aussprechen wollen.

»Scheint so«, sagt Britta und widmet sich wieder ihrer Lektüre.

Ich überlege, ob ich es dabei belassen soll. Es wäre ein einfacher Schlussstrich.

»Warum hast du mir nie was gesagt?«, frage ich anstatt dessen. Irgendwie will ich es doch wissen.

»Wie denn?«, fragt sie völlig gleichgültig zurück. Das ist ihre typische Masche. Sie schaut mich nicht an und gibt die völlig Coole. Ich soll denken, dass sie das alles kein Stück interessiert.

»Ist das mit Eike was Ernstes?« Noch während ich die Frage formuliere, weiß ich, dass ich mir damit insgeheim einen Freifahrtsschein holen will. Ich ahne es ja, aber ich will es dennoch aus ihrem Mund hören.

Jetzt sieht sie mich doch an. »Ja«, sagt sie, »wieso?«

Ich antworte nicht, weil ich die Lüge in ihren Augen sehe.

»Nein«, sagt sie schließlich und lässt den Kopf hängen. »Nein, irgendwie nicht.«

»Warum …«

»Weil das mit dem Kind was Ernstes für mich ist.« Sie wischt sich Tränen aus den Augen. »Ich will Mutter werden.«

Plötzlich fällt mir auf, dass sie Eike noch gar nicht wirklich gekannt haben kann, als es passiert ist.

»Ich habe die Pille schon abgesetzt, bevor ich Eike kennengelernt habe«, antwortet sie auf meine unausgesprochene Frage. »Mir war eigentlich egal, wer letztlich der Vater ist. Ich wollte nur ein Kind.«

»Aber warum?«, frage ich.

»Warum, warum, warum«, äfft sie mich nach. »Was weiß ich warum?« Sie klappt ihr Buch zu und legt es in den Korb neben sich. »Ich bin einfach so«, sagt sie schließlich. »Ich bin eine Frau, die sich nichts anderes wünscht, als ein ganz normales, spießiges Familienleben zu führen.«

»Ich versteh das nicht.« Zu mehr bin ich momentan einfach nicht in der Lage. Natürlich weiß ich das alles schon, aber jetzt, da ich es noch mal von Britta höre, wird mir klar, dass meine Freundin tot ist – ja, vielleicht nie wirklich existiert hat.

»Und genau deshalb habe ich dir nichts gesagt.« Sie schnieft. »Ich wusste, dass du das nicht verstehen wirst.«

»Aber dann hast du dich all die Jahre verstellt!«, platzt es aus mir heraus.

Britta lacht. »Nein, also, ja«, sagt sie, während sie sich in ihr Taschentuch schnäuzt. »Es hat auch Spaß gemacht, aber ich wusste, dass das nicht mein Leben ist.«

Ich starre sie nur an.

»Mike, du bist mein bester Freund, ich wusste einfach nicht, wie ich dir das sagen sollte. Du hasst alles, was normal ist …«

»Wer sagt, dass das normal ist?«, frage ich dazwischen.

Britta hält inne.

»Ich zumindest finde das nicht normal«, füge ich an.

»Nimm mich einfach so, wie ich bin«, gibt Britta zurück. Ihr Blick ist eine Mischung aus Bitten und ihrer unumstößlichen Meinung, das richtige Leben für sich gefunden zu haben.

»Ja«, sage ich einfach. »Ja, das muss ich wohl.« Vorsichtig lege ich mich auf meine Decke zurück und versuche, an nichts Bestimmtes zu denken. Ich höre nur, wie Britta wieder ihr Buch aus dem Korb nimmt und anfängt, darin zu blättern. Noch nie zuvor hat sie ihre Nase so konsequent in ein Buch gesteckt. Zumindest nicht, dass ich davon wüsste.

»Seid ihr zwei wieder lieb zueinander?«, fragt Eike mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

»Halt die Fresse«, antwortet Britta ihm.

Eikes Grinsen fällt augenblicklich in sich zusammen. »Was?«, fragt er ungläubig.

Britta und ich sehen uns an und brechen in lautes Gelächter aus. Das ist meine alte Britta! So kenne und liebe ich sie. Das Lachen bleibt mir fast im Hals stecken, als mir bewusst wird, dass das eine Britta ist, die es nicht mehr geben wird und die es eigentlich auch noch nie gegeben hat.

»Na wenigstens ihr habt euch wieder eingekriegt«, murrt Eike und legt sich bäuchlings auf seine Decke. »Hält ja keiner aus so einen Zickenterror.«

Ich sehe an Brittas Gesicht, dass sie etwas Böses darauf antworten will, doch dann runzelt sie die Stirn.

»Schatz, du hast da was am Hintern«, sagt sie und zieht die Wörter maliziös. »Wenn du mich fragst, könnte das eine Zecke sein.«

»Lass den Scheiß«, sagt Eike nur und rührt sich nicht.

Aber ich sehe den schwarzen Punkt direkt über dem Rand der Badehose auch. Geradewegs über dem Ansatz zur Poritze.

»Das macht sie andauernd!«, mault Eike und setzt sich nun doch auf. »Sie weiß genau, dass ich so Viecher absolut nicht ausstehen kann.«

»Da ist wirklich was«, sage ich ruhig. Der Gedanke, dass Britta ihren Freund mit diesen Spielchen tyrannisiert, belustigt mich. Ich sehe an ihrem Gesicht, wie viel Freude ihr der Zufall macht, dass ich den schwarzen Punkt nicht leugnen kann.

»Echt?«, ruft Eike. Sein Ausdruck wechselt von gelangweilter Beunruhigung zu heller Panik.

Britta lacht. »Verdammt, du bist so eine Memme!«

»Also doch nur eine Verarsche?« Eike schaut zweifelnd zwischen mir und seiner Freundin hin und her. Dann bleibt er aber schließlich bei mir hängen. Ich zucke mit den Achseln.

»Was soll das heißen?«, ruft er aufgebracht.

»Das heißt, dass ich keine Ahnung habe, ob dich eine Zecke in den Arsch gebissen hat«, antworte ich grinsend.

Britta hält sich den dicken Bauch vor Lachen.

»Verarsch mich nicht!«, schreit Eike mich an. Er ist jetzt wirklich sauer.

»Ich habe keine Ahnung!«, antworte ich. »Es ist ein schwarzer Punkt. Ich kann von hier aus nicht sehen, ob es Dreck, ne Zecke oder Scheiße ist!«

Eike fummelt sich nervös am Rückgrat herum. »Da ist was!«, kreischt er völlig außer sich.

Britta hat mittlerweile aufgehört zu lachen und bemüht sich aus dem Liegestuhl. »Verdammt, wenn da jetzt nichts ist, dann beiße ich dich, das garantiere ich!«

Jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Das Lachen bricht laut aus mir heraus. Wie kann sich ein ganzer Kerl wegen einer kleinen Zecke nur so anstellen.

»Ich wusste es!«, jammert Eike. »Aber wir müssen ja ausgerechnet hier im Gras liegen …«

»Hör auf zu heulen«, sagt Britta und dreht ihren Freund herum. Dann beugt sie sich vor, um den schwarzen Punkt in Augenschein zu nehmen.

»Sag schon, sag mir, was es ist!« Eike fuchtelt nervös mit seinen Fingern an der Stelle herum, an der er den Fremdkörper vermutet.

Britta schlägt ihm entnervt die Hände beiseite. »Wie soll ich denn gucken, wenn du immer daran herumfummelst?« Dann runzelt sie die Stirn. »Ja«, sagt sie und grinst breit, »es ist eine Zecke.«

»Mach sie weg!«, kreischt Eike sofort.

Ich halte mir den Bauch vor Lachen. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben gesehen, wie sich ein heterosexueller Mann dermaßen anstellt, dass er allen Weibern der Welt die Show stehlen könnte.

»Hör auf zu lachen!« Eike sieht mich mit zornrotem Gesicht an. Aber ich kann nicht aufhören. Immer wieder sehe ich das Bild vor mir, wie er da auf seiner Decke herumtanzt und sich über die Zecke an seinem Arsch aufregt. Ausgerechnet noch am Arsch …

Dann stürzt sich Eike schreiend auf mich und boxt mir auf den Arm. Es tut weh, aber ich kann trotzdem nicht aufhören, mich über ihn zu amüsieren.

»Eike!«, schreit nun auch Britta. Doch sie bleibt abseits stehen und schaut zu, wie ich mit ihrem Freund ringe. Immer wieder versucht Eike, meine Arme über meinem Kopf auf die Decke zu drücken, aber ich leiste ihm erbitterten Widerstand. Damit hat er wohl nicht gerechnet, dass man mich nicht so einfach überwältigt. Ich winde meinen linken Arm aus seinem Griff und schlage ihm auf die Schulter, während ich versuche, ihn von mir runter zu bekommen. Doch sein Hintern sitzt schwer auf meinen Lenden. Als mir dies bewusst wird, bekomme ich augenblicklich einen Steifen. Trotz unseres Gefechts muss er dies bemerken. Er bleibt aber auf mir sitzen.

»Eike, hör auf!«, ermahnt Britta ihren Freund. Doch der hört nicht auf sie, was ich auch ganz gut finde. Dennoch hindert mich ihre Stimme daran, wieder in eine Fantasie zu verfallen. Und diese kleine Reiberei mit Eike wäre dafür nur zu gut geeignet. Ich stemme mein Becken hoch, sodass sich mein steifer Schwanz durch unsere Hosen zwischen seine Backen zwängt.

»Du Sau!«, lacht Eike plötzlich und schlägt mir mit der Hand ins Gesicht. Nicht fest, aber dennoch so, dass es brennt.

»Selber!«, rufe ich und versuche lachend, ihm auch eine Ohrfeige zu verpassen.

»Ihr seid wie Kinder«, sagt Britta und schüttelt den Kopf.

Eike sieht sie an. Für einen Moment haben wir Kampfpause.

»Ich gehe mal ein Stück am Ufer entlang.« Britta deutet zum Wasser. »Vielleicht treffe ich ja Nancy.«

»Gut«, antwortet Eike. Und kaum dreht sich Britta von uns ab, entbrennt der Ringkampf aufs Neue. Diesmal sind wir aber noch unbefangener, weil uns niemand beobachtet.

»Dir zeig ich’s!«, droht Eike und ich tue ihm den Gefallen und gebe ihm die Chance, meine Arme festzusetzen. Schwer atmend sitzt er auf mir und schaut mich an.

»Und was jetzt?«, fragt er mich herausfordernd.

Ich hebe mein Becken wieder an.

»Vergiss es!«, sagt Eike und grinst. »Davon kannst du schön träumen.«

»Na, weit sind wir nicht mehr von entfernt, oder?«

Plötzlich lässt Eike mich los und steigt von mir ab. Ich sehe an seinem Blick, dass ich zu weit gegangen bin. Vielleicht ist ihm aber auch nur bewusst geworden, wie offensichtlich das Ganze hier sein muss. Immerhin waren wir wirklich nicht mehr weit von einer sexuellen Aktivität entfernt, die sich Eike offenbar doch nicht so ohne Weiteres vorstellen kann.

»Zeig mal deine Zecke«, sage ich, um das Thema wieder auf eine normale Ebene zu lenken.

»Du kannst mich mal am Arsch lecken«, antwortet Eike.

Ich lache. »Vielleicht.«

Jetzt grinst auch Eike. »Du kannst an nichts anderes denken, oder?«

»Hallo? Du hast damit angefangen. Ich würde nie auf die Idee kommen, anderen einfach so am Arsch zu lecken.«

»Idiot«, sagt Eike. Dann richtet er sich auf und schaut sich nach Britta um, aber die ist ein ganzes Stück entfernt und scheint sich nicht um das zu kümmern, was hier auf unserer Decke passiert. Langsam dreht sich Eike herum und zieht seine Badehose ein Stück herunter. Seine Finger versuchen wieder den Fremdkörper zu ertasten und fummeln aufgeregt über seinem Hintern herum.

»Lass das!«, sage ich und ziehe ihn am Bund seiner Hose zu mir. Er taumelt, fängt sich aber wieder. Und dann sehe ich das Insekt. Es ist in der Tat eine Zecke, die sich dort in der sanften Einbuchtung oberhalb der Poritze in die Haut gebissen hat.

»Und?«, fragt Eike mit heller Stimme.

»Nur die Ruhe«, antworte ich. »Ist nicht so wild.«

Eike atmet angespannt aus. Trotz meiner Worte ist er vollkommen unter Spannung.

»Beim Bund kam das andauernd vor«, sage ich beruhigend. »Immer wenn wir eine unserer Feldübungen hatten, kamen zwei oder drei Jungs mit Zecken an.«

»Und?« Eike klingt kein Stück beruhigt.

»Entweder man geht zum Arzt oder lässt sie sich von einem Kumpel rausdrehen«, antworte ich lapidar. »Hat Britta vielleicht eine Pinzette oder so was bei?«

»Wieso sollte sie eine Pinzette dabei haben?« Eike dreht sich irritiert um.

»Weiber haben immer so einen Kram dabei«, sage ich und bewege mich auf allen Vieren auf Brittas Platz zu.

»Du kennst dich ja aus«, lacht Eike unsicher.

Brittas Handtasche liegt im Korb gleich unter ihrem Babybuch. Ich nehme sie heraus und schaue rein. Allerhand Kram, den man als Frau wohl unbedingt braucht. Unter anderem ein Nagelset.

»Hier«, sage ich triumphierend. »Wer sagt's denn?«

Ich klappe das Etui auf und finde neben zwei Nagelscheren und verschiedenen Feilen auch die gewünschte Pinzette.

»Bist du dir sicher, dass man das Ding so einfach rausziehen darf?«, fragt Eike zweifelnd. »Ich meine, ich kann ja auch nachher zum Arzt gehen.«

»Wir haben Wochenende«, gebe ich zu bedenken. »Du willst doch nicht wirklich wegen einer blöden Zecke in die Notaufnahme fahren?«

»Ich meine ja nur …«

»Hör zu, ich habe das schon x-mal gemacht, und soweit ich weiß, ist keiner meiner Kameraden gestorben.«

Eike runzelt die Stirn. Erst jetzt bemerke ich, dass der Spruch im Angesicht der gefundenen Leichen in Eckernförde mehr als blöd ist. Ich übergehe es aber einfach.

»Allerdings hatten die auch keinen Biss im Arsch«, sage ich und setze einen nachdenklichen Gesichtsausdruck auf.

»Ich weiß nicht …« Eike zweifelt noch immer.

»Eigentlich dachte ich, dass du das ganze Theater hier aufgeführt hast, weil du das Ding loswerden willst.« Ich sehe ihn fragend an. »Mir soll es egal sein, du kannst das Vieh natürlich auch erst mal Blut saugen lassen. Der Hund von meinem Großvater hatte mal eine Zecke am Arsch, die war pflaumengroß …«

»Scheiße! Hör auf!«, ruft Eike und wirft sich auf die Decke. »Mach schon!«

Grinsend beuge ich mich über Eike und ziehe seine Badehose noch etwas weiter nach unten.

»Hey!«, beschwert er sich.

»Ich muss was sehen können«, sage ich sofort. »Oder willst du, dass der Kopf von dem Vieh drin stecken bleibt.«

»Oh Gott …« Eike lässt den Kopf auf seine Arme fallen und ist endlich still.

Natürlich habe ich von Eikes Hintern ein Stück mehr entblößt, als eigentlich nötig ist. Einen Moment betrachte ich den Übergang vom Rücken zum Hintern. Der Bund der Badehose drückt sich in seine festen Backen. Ein schöner Anblick. Dann reiße ich mich aber los und betrachte die Zecke. Ein kleines Exemplar. Aber sie scheint sich fest in Eikes schöne Haut verbissen zu haben.

»Was machst du?«, fragt Eike mich.

»Ich schaue mir das an, was sonst?«

»Ich dachte, du willst das Vieh rausziehen!«

»Drehen«, korrigiere ich ihn. »Rausdrehen. Beim Ziehen bleibt meist der Kopf stecken und das Ganze entzündet sich noch.«

»Du machst mir echt Mut.«

»Dann lass mich doch einfach machen …«

Damit ist die kurze Unterredung beendet und ich setze mich rittlings auf Eikes Unterschenkel. Vorsichtig straffe ich die Haut über seinem Hintern mit Daumen und Zeigefinger. Das Insekt bewegt sich. Mit der anderen Hand halte ich die Pinzette, sodass ich das Tier genau zwischen den beiden Metallenden positioniert habe. Dann drücke ich zu, drehe und ziehe. Eike zuckt. Er will sich umdrehen.

»Bleib liegen!«, sage ich und drücke ihn wieder runter. »Ich muss gucken, ob ich auch alles erwischt habe.«

Es blutet ein wenig. Bedauernd ziehe ich seine Badehose wieder hoch. Aber ich lasse mir die Gelegenheit nicht nehmen, dabei seine Arschbacken zu berühren. Dann wische ich das Blut mit dem Stoff seines Hosenbundes weg und kontrolliere das Ergebnis. Es sieht gut aus.

»Alles klar«, sage ich und Eike atmet auf. Doch ich lasse ihn sich immer noch nicht umdrehen.

»Spuck mir auf die Hand«, fordere ich ihn auf und halte meine Hand vor sein Gesicht.


»Was?«, fragt er entsetzt.

»Muss man dir immer alles erklären? Mach schon!«

Er sieht mich über die Schulter hinweg fragend an. Mein Gesichtsausdruck überzeugt ihn aber schließlich, dass ich es ernst meine. Trotzdem geniert er sich noch, bevor er mir auf die Finger spuckt.

Ich lache. »Bist ein echtes Weichei.« Dann reibe ich seinen Speichel über die Stelle, wo noch kurz zuvor die Zecke gesessen hat. »Das desinfiziert ein wenig.«

»Aha«, macht Eike und versucht sich wieder umzudrehen. Diesmal gibt es für mich keinen Grund mehr, ihn daran zu hindern. Ich lasse mich zur Seite auf meine Decke fallen und gebe mich mit geschlossenen Augen der Sonne hin.

»Danke«, sagt Eike nach einer Weile.

»Lass es von Britta beobachten«, antworte ich, ohne meine Augen zu öffnen. »Wenn es nicht verheilt oder anfängt zu sprechen oder was, dann kannst du immer noch zum Arzt gehen.«

Eike lacht. Dann fühle ich plötzlich seine Lippen auf meinen. Ganz kurz nur. Ein flüchtiger Kuss.

»Danke«, wiederholt er noch mal.

Ich antworte nicht. Ich bin von dem Gedanken gebannt, dass ich mit diesem Kerl zusammen sein will. Irgendwie wirft mich das vollkommen aus der Bahn. Ich! Ich war noch nie mit jemandem zusammen. Für eine Nacht, ja, vielleicht auch mal für eine Woche – probeweise. Aber länger auf keinen Fall. Ich halte nichts von Liebe und den ganzen Idealen, denen Britta offenbar so viel abgewinnen kann. Nein, ich bin ein ganz normaler Schwuler, der sich nicht binden möchte. Vielleicht kann ich es auch gar nicht. Und dann so ein Gedanke!

Eike sieht toll aus, er ist nett, nicht übermäßig intelligent, aber auch nicht dumm und er ist – unerreichbar. Vor allem das Letztere ist eine Zutat, die den Cocktail unwiderstehlich macht. Wenn ich mich in jemanden verliebe, dann immer in hoffnungslose Fälle. Das birgt nicht die Gefahr, am Ende doch eine Beziehung eingehen zu müssen.

Das Vertrackte an meinem Gedanken bei Eike ist nur, dass ich mir nicht sicher bin, ob das Ziel tatsächlich unerreichbar ist. Etwas in mir ist davon überzeugt, dass er schwul ist und sich lediglich in seine Rolle als Brittas Mann fügt. Darauf deutet alles hin, was bisher an diesem See geschehen ist – einschließlich Britta selbst.

Der Kuss liegt noch immer auf meinen Lippen.

Ich überlege, was denn so schlimm daran ist, sich einem anderen Mensch nicht nur körperlich hinzugeben. Sex ist etwas ganz Natürliches. Auch wenn ich mein Dasein nicht ausschließlich daraus beziehe, so gebe ich mich doch gern meinen kleinen Fantasien hin und setze sie, wenn sich die Möglichkeit ergibt, auch mal in die Tat um. Warum ist es aber so schwierig, auch den Geist mit einzubeziehen? Ich finde den Gedanken erschreckend, nach dem Sex neben jemanden zu liegen, der mein Innerstes kennt und weiß, wie ich funktioniere. Eine solche Nähe ist für mich abstoßend. Das mag sich jemand wie Britta wünschen, aber für mich kommt das nicht infrage.

Und doch ist da dieser Gedanke, genau das mit Eike zu teilen. Eike, der sich so liebevoll dafür bedankt, dass man ihm eine Zecke vom Hintern entfernt hat. Mein Gott, was für eine intime Geste! Erst jetzt, da ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass das eigentlich weit weniger mit Sex zu tun hat, als ich mir vorgegaukelt habe. Ich habe meine Finger über seine Haut gleiten lassen mit der Vorstellung, etwas Erregendes würde passieren. Dabei habe ich nichts anderes als meine innere Zuneigung demonstriert.

Mir wird schlecht.

»Worüber denkst du nach?«, fragt Eike.

Das ist die typische Frage, die immer dann kommt, wenn sich zwischenmenschliche Bande knüpfen. Ich werde nicht darauf antworten.

»Glaubst du, dass man beziehungsunfähig sein kann?«, frage ich trotzdem.

»Wie kommst du denn jetzt darauf?« Er setzt sich auf. Ich merke es, weil sein Schatten auf mein Gesicht fällt. Aber ich schaue ihn nicht an.

»Nur so«, lüge ich.

»Warst du noch nie mit – einem Typen zusammen?«

Ich schüttle kaum merklich den Kopf.

»Oh«, macht Eike und lässt sich auf die Decke zurückfallen. Die Sonnenstrahlen finden ihren Weg wieder in mein Gesicht.

»Ich dachte …«, fängt er an, bricht dann aber ab.

Ich will nicht wissen, was er denkt, also frage ich nicht nach. Eigentlich interessiert es mich doch, aber ich will ihn nicht zum Reden ermuntern. Ich will nicht hören, dass er sich ein Leben genau so vorstellt, wie Britta es für richtig hält.

»Ich weiß auch nie, ob das, was ich gerade so tue, richtig ist«, sagt er nach einer Weile.

Die Auswirkung des Gesagten ist verheerend. Er bestätigt mir, dass etwas zwischen ihm und Britta nicht stimmt. Natürlich weiß ich das schon, aber ich will es nicht in die Realität lassen. Doch nach und nach ist es da.

»Liebst du Britta wirklich?«, frage ich.

Schweigen. Eike überlegt lange. Dann sagt er: »Ich glaube ja.«

Ich glaube … Ich glaube ja. In meinem Kopf wälzt sich die Antwort hin und her.

»Du bist nicht sicher?«, frage ich schließlich.

»Nein«, sagt er. Diesmal keine Bedenkzeit. Er sagt es sofort, ohne zu überlegen.

»Aber wir werden es probieren«, fügt er an. »Es kann nicht immer alles aus Liebe geschehen. Manchmal muss man etwas aus Vernunft machen und hoffen, dass vielleicht Liebe daraus wird.«

»Vorhin hast du aber noch gesagt, dass du sie liebst.«

»Ich möchte sie lieben«, sagt er ernst. »Ich will, dass es klappt.«

Und mit diesen einfachen Worten, die so leicht schnulzig oder abgeschmackt hätten wirken können, trifft Eike genau ins Schwarze. Jemanden anderes hätte ich vielleicht dafür ausgelacht, doch aus seinem Mund klingt das Gesagte aufrichtig.

Ich kann ihm nicht mehr antworten.

Ist es nicht genau das, woran Beziehungen scheitern? Alle erwarten Liebe, aber niemand ist bereit, etwas dafür zu tun. Jeder will ein Haus, aber keiner mag es auch bauen. Und ich selbst? Ich erwarte keine Liebe, ich will sie nicht. Liebe erscheint mir viel zu kompliziert. Dann wird mir aber der wahre Grund klar: Liebe bedeutet Risiko. Ich will nichts riskieren.

»Haben sich die Herren abreagiert?«, fragt Britta plötzlich.

Ich schrecke hoch und sehe sie an. Mit fragendem Gesichtsausdruck lässt sie sich in ihren Liegestuhl nieder.

»Schlechtes Gewissen?« Sie grinst mich an und zwinkert mir zu.

»Weißt du doch, wie immer«, antworte ich betont lässig.

Eike liegt einfach nur da.

»Na dann.« Britta lehnt sich zurück und angelt nach ihrem Babybuch. Vor meinen Augen sehe ich, wie ich ihr das Buch aus den Händen reiße und in den See werfe. Ich lege mich schnell wieder hin.

»Wo hast du Nancy gelassen?«, murmelt Eike nach ein paar Minuten.

»Keine Ahnung, was die so lange treiben«, sagt Britta. »Aber es muss gut sein.«

Eike lacht.

Ich fühle mich gar nicht nach Lachen. Plötzlich habe ich nur noch das Bedürfnis, das Lager so schnell wie möglich zu räumen und nach Hause zu fahren.

»Vielleicht sollten wir Nancy suchen?«, fragt Eike.

Britta sieht auf die Uhr. »Na, so lang ist sie auch noch nicht weg.« Aber auf ihrem Gesicht sind die ersten Anzeichen von Besorgnis zu lesen.

»Die schieben sicher noch eine zweite Runde«, werfe ich ein und lache.

Eike sieht mich grinsend an. Nur Britta findet das nicht komisch. Sie vergräbt ihr Gesicht wieder in das Buch.

»Ach übrigens, wir haben mal deine Pinzette benutzt«, versuche ich das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

Britta sieht zweifelnd auf. »Aha?«

Jetzt meldet sich auch Eike zu Wort: »Mike hat mich von der Zecke befreit.«

»Das ist aber lieb von ihm«, sagt Britta. Ihre Stimme klingt allerdings alles andere als erfreut. Irgendwas scheint sie zu stören. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass sie über alles Bescheid weiß. Sie ahnt, dass Eike sich nicht nur mit ihr zufriedengeben will und sie weiß, dass ich Interesse an ihm habe.

»Demnächst fragt ihr aber, bevor ihr meine Handtasche plündert. Das hab ich nämlich nicht so gern.«

»War nichts drin, was ich nicht schon kennen würde«, sage ich. Das Getue nervt mich. Britta hat sich noch nie so angestellt, wenn ich mir mal was aus ihrer Tasche genommen habe.

»Die Zeiten ändern sich«, sagt sie nur und sieht mich finster an.

»Sollen wir nicht mal langsam zur Insel?«, fragt Eike, nachdem er wie ein Zuschauer beim Tennismatch zwischen uns hin und her geschaut hat.

Britta macht den Mund auf, als wollte sie etwas sagen. Aber sie lässt es. Das alles gefällt ihr gar nicht. Und auch wenn Eike uns nur eine Weile voneinander trennen will, weil er mitbekommt, dass sich etwas anbahnt, so hat er doch die vollkommen falsche Taktik gewählt.

»Ich weiß nicht«, antworte ich und tue so, als hätte ich keine Lust, mit ihm ins Wasser zu gehen.

Brittas Gesicht klart augenblicklich auf. Ihr Blick zeigt teils Überraschung, weil sie nicht mit meiner ablehnenden Antwort gerechnet hat, teils Erleichterung, weil ich so ihre Ängste zerstreue. Immer vorausgesetzt, dass sie tatsächlich über Eike und mich Bescheid weiß. Könnte natürlich auch genauso gut sein, dass sie Eike und mich nur bei sich haben will, weil Nancy noch nicht zurück ist und sie nicht gern allein sein mag.

»Wir sollten aber los, bevor Nancy zurückkommt«, sagt Eike und wirft mir verschwörerische Blicke zu. »Britta hat nämlich keinen Bock mehr, und wenn Nancy erst hier ist, sitzen wir schneller im Wagen nach Hause, als du bis drei zählen kannst.«

»Gott!«, entfährt es Britta. »Geht schon! Ihr seid schlimmer als ein Haufen Weiber!« Genervt hält sie sich das Buch vor das Gesicht.

Ich beobachte sie einen Moment, doch ich kann nicht abschätzen, ob sie das nun ernst meint oder nur vorspielt.

»Na komm«, sagt Eike und springt auf.

Er nimmt mir die Entscheidung ab. Langsam erhebe ich mich und folge ihm.

Die Sonne steht schon längst nicht mehr hoch am Himmel. Aber die Dämmerung wird noch ein wenig auf sich warten lassen. Auf der glatten Wasseroberfläche reflektieren die Sonnenstrahlen und stechen mir in die Augen. Mittendrin Eike, der schon bis zu den Hüften im Wasser steht.

»Komm!«, ruft er. »Das Wasser ist schön. Nicht mehr so kalt.«

Als ich meine Füße in den See tauche, bin ich angenehm überrascht. Eike hat recht, das Wasser hat sich den Tag über deutlich aufgewärmt. Trotzdem ist es immer noch kalt genug, um mir eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Aber ich gewöhne mich schnell daran und wate auf Eike zu. Bald schwappt das Wasser über meinen Hosenbund hinweg und ich lasse mich ganz in den See fallen. Je tiefer ich mit meinem Körper aber in den See eintauche, desto kühler wird es. Also beginne ich zu schwimmen, um möglichst dicht unter der Oberfläche zu bleiben.

»Was läuft da zwischen euch beiden?«, fragt Eike mich plötzlich. Ich weiß sofort, dass er den aufkeimenden Streit von gerade meint. Wenn Eike mit seiner Insel nicht dazwischen gefunkt hätte, wäre das sicher noch eskaliert.

»Ist halt nicht so einfach«, antworte ich und beginne mit laschen Zügen der Insel entgegen zu kraulen.

Eike schwimmt neben mir her. »Sie benimmt sich heute irgendwie anders«, sagt er. »Manchmal richtig erschreckend.«

»Ich schätze mal, dass ist ihre Art, so wie ich sie kenne.« Ich denke dabei an die kurzen Momente, in denen ich meine beste Freundin wiedererkannt habe. »Du kennst sie sicher nur als liebes Mädchen.«

»Ja«, sagt Eike im falschen Moment und schluckt Wasser. Plötzlich ist er weg. Dann taucht er hustend wieder auf.

Ich muss unwillkürlich lachen. Doch Eike hört nicht auf zu husten und geht wieder unter. Seine Hände reiben wild durch sein Gesicht, als er wieder auftaucht und krampfhaft versucht, das Wasser aus seinen Lungen heraus zu bekommen. Erst als er noch mal abtaucht, schwimme ich zu ihm hinüber und ziehe ihn an mir hoch. Sein Arm greift um meinen Nacken. Ich spüre seine Beine wild trampeln. Guter Schwimmer, denke ich und grinse.

»Danke«, keucht er gleich neben meinem Gesicht.

»Kein Problem.« Ich halte ihn aber trotzdem noch unter dem Arm. Nicht dass er gleich wieder absäuft.

Er wischt sich noch mal über die Augen, dann sagt er: »Du kannst mich jetzt loslassen.«

»Auf deine Verantwortung!« Ich grinse ihn schelmisch an.

»Ja, ja«, murrt er und räuspert sich mehrmals. »Scheiß Wasser. Ich hab genau in dem Moment Luft geholt, als …« Er bricht ab und hustet wieder.

»Geht’s?«, frage ich besorgt.

»Klar«, sagt er, räuspert sich und schwimmt weiter. Jetzt muss ich schauen, dass ich hinterher komme. Eike will mir wohl beweisen, dass er trotz der kleinen Ungeschicktheit von gerade immer noch der bessere Schwimmer von uns beiden ist. Typisch Hetero.

»Hey!«, rufe ich.

Eike sieht zu mir zurück. »Was ist?«

Langsam hole ich ihn wieder ein. »Ich dachte, wir könnten uns noch ein wenig unterhalten.«

»Können wir doch auch noch, wenn wir da sind.«

Ich antworte nicht, weil ich weiß, was auf der Insel passieren wird. Jedenfalls werden wir uns nicht unterhalten. Falls ich meinem Gefühl trauen kann. Aber Eikes Antwort deutet eigentlich in eine andere Richtung. Ich schiebe meine Zweifel nach kurzem Überlegen beiseite. Er will überhaupt nicht reden, so einfach.

»Worüber willst du denn reden?«, fragt er mich nach ein paar gemächlichen Zügen.

»Willst du mit mir Sex haben?« Die Frage schwappt so leicht wie das Seewasser über meine Lippen. Sie kommt so natürlich, dass ich mir erst gar nicht bewusst bin, was ich da überhaupt von mir gebe.

Eike hustet wieder.

Für einen Augenblick suche ich krampfhaft nach einer Ausweichmöglichkeit. Irgendwas will ich sagen, um von meiner Frage abzulenken. In solchen Momenten fällt einem allerdings nie was Vernünftiges ein. Nicht mal was Dummes will mir über die Lippen kommen. Mein Kopf ist leer.

»Ich – ich weiß nicht«, stottert Eike. Er sieht mich nicht an und ich sehe meine Gewissheit dahinfließen. Aber immerhin scheint er sich nicht sicher zu sein …

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagt Eike schließlich und beendet seinen Satz.

Ein Lachen kitzelt mir im Hals, doch ich unterdrücke es erfolgreich. »Wie wäre es mit der Wahrheit?«, frage ich statt dessen.

Wir schwimmen einen Moment stumm nebeneinander her. Nur das Platschen des Wassers begleitet uns. Wir sind ganz für uns allein. Niemand, der uns hetzt, keiner, der uns belauschen könnte.

»Ja«, sagt Eike endlich.

»Gut«, antworte ich.

»Willst du denn auch?«

Ich schmunzle, weil seine Stimme so unsicher klingt. Gehen Heteromänner nicht immer davon aus, dass sie alles und jeden ins Bett kriegen?

»Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«

»Wie jetzt?«, fragt er verdutzt und hört mit den Schwimmbewegungen auf.

»Na klar will ich«, erkläre ich mich. »Ich glaube, jeder, der auch nur ansatzweise schwul ist, würde sofort mit dir in die Kiste hüpfen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja«, sage ich fest. »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Und ich kenne mich mit Schwulen aus.«

»Toll«, meint Eike und ich weiß nicht, ob er es ernst meint, oder ob er von der Tatsache weniger begeistert ist. Aber ich frage nicht nach, weil er weiterschwimmt und ich mich nicht wieder abhängen lassen will.

»Keine Lust mehr mit mir zu reden?«, frage ich, als ich ihn wieder eingeholt habe.

»Warum?«

»Na, weil du wieder Tempo machst.«

»Wenn ich wirklich schnell schwimme, dann siehst du nichts mehr von mir«, sagt Eike und lacht über seine eigene Überheblichkeit. Ich finde das sehr sympathisch.

»Was willst du denn noch bereden?«, fragt er mich dann.

Ich beiße mir auf die Lippen. Ja, was will ich denn noch wissen? Im Grunde ist alles gesagt: Er will mich, ich will ihn, wir schwimmen auf eine einsame Insel zu und entkommen damit geschickt dem Zugriff seiner zukünftigen Frau, meiner besten Freundin. Es ist doch alles perfekt. Aber die Spannung, die mich ergriffen hat, seit die Karten offen auf dem Tisch liegen, lässt mich nicht mehr los. Ich kann es kaum erwarten, auf diese Insel zu kommen und mich endlich diesem Körper hinzugeben. Am liebsten will ich es schon jetzt. Doch im Wasser dürfte unser Vorhaben eine schwierige Disziplin werden. Da kann ich mich wohl voll und ganz auf die Realitätsnähe meiner Fantasie verlassen.

»Und?«, hakt Eike nach.

»Ich hab keine Ahnung«, antworte ich, obwohl ich ganz genau weiß, was ich will. Ich möchte gern wissen, was er sich vorstellt, was er mit mir anstellen will, damit ich von diesen Vorstellungen ein wenig zehren kann, bis ich auf der Insel der Lust angekommen bin und wir alles in die Tat umsetzen können.

»Mann, ich hab jetzt ein Riesending erwartet«, sagt er und lacht.

Ich bin irritiert. »Was denn für ein Ding?«

»Na, für normal bedeutet es doch nichts Gutes, wenn man vor dem – also, wenn man davor noch dringend miteinander reden muss.«

»Ich weiß ja nicht, was du so für Erfahrungen gemacht hast«, antworte ich grinsend, »aber ich dachte eigentlich eher an etwas Erregendes.«

»Ah«, macht Eike und grinst nun auch.

»Vielleicht erzählst du mir einfach, was du gern machen willst, bis wir da sind?« Ich lege mich auf den Rücken und trample mich so voran.

»Na, was schon?«, sagt Eike. Meine Frage bringt ihn offensichtlich in Verlegenheit. Ich finde das süß.

»Darunter kann ich mir nicht viel vorstellen.« Ich genieße seinen gequälten Gesichtsausdruck.

»Ich will, dass du – meinen Schwanz anfasst«, sagt er schließlich.

»Und dann?« Ich grinse breit.

»Dann holst du mir einen runter.«

Ich warte einen Moment. Dann sage ich empört: »Wie, das war’s schon? Und dafür schwimmen wir den ganzen Weg zur Insel?«

»Klar«, sagt er und lacht verlegen. »Reicht dir das nicht?«

Doch, das allein würde mir schon reichen. Aber das erzähle ich ihm nicht. Mein Schwanz presst sich hart gegen meine Badehose und pflügt mit ihr das Wasser.

»Ich könnte deinen Schwanz auch in den Mund nehmen, wenn du willst«, sage ich betont lässig.

»Ja, gute Idee«, antwortet er nur.

»Fällt dir noch mehr ein?«, frage ich.

»Ich könnte dir meinen Schwanz auch in den Arsch stecken.« Er sagt es schnell, als ob er sich dafür schämt und es endlich hinter sich bringen will. Die Worte sind in meinem Gehirn noch gar nicht richtig verarbeitet, da senkt Eike auch schon sein Gesicht ins Wasser und zieht an. Er schwimmt mir in Nullkommanichts davon. Einfach so, spielend leicht.

Die Vorstellung, wie Eikes Schwanz in mich eindringt, tanzt in meinem Kopf herum wie ein übermütiger Schmetterling. Es dauert ein Weilchen, bis ich bemerke, dass Eike außer Sicht ist. Die Insel ist zwar nicht mehr weit entfernt, aber ich kann kaum glauben, dass er tatsächlich schon angekommen ist. Ich beschleunige meine Züge. Er soll nicht auf mich warten müssen. Das heißt, ich selbst will nicht länger auf die Erfüllung meiner Triebfantasien warten.

Als ich das seichtere Wasser vor der Insel erreiche, habe ich wieder Boden unter den Füßen. Ich sehe Eike an einen Baum gelehnt. Er lächelt mir zu. Ich hüpfe, damit ich schneller durch das lästige Wasser komme, das meine Beine beim Lauf behindert.

»Lahme Ente«, sagt Eike und knufft mir in die Seite, als ich endlich bei ihm ankomme.

»Kann ja nicht jeder so ein Ass sein wie du«, antworte ich und grinse ihn frech an. »Wo hast du das mit dem Absaufen eigentlich gelernt?«

Er versucht mich zu schlagen, aber ich weiche rechtzeitig aus. »Von wegen lahme Ente«, lache ich und flüchte.

Eike folgt mir. Aber auf dem Land scheine ich der Schnellere von uns beiden zu sein. Schnell gibt er auf. »Na, was ist?«, ärgere ich ihn. »Du brauchst nur schneller zu laufen.«

»Ha, ha«, macht Eike.

»Na los, ich laufe auch nicht mehr so schnell«, gebe ich zurück.

»Dann kannst du auch gleich stehen bleiben.« Er lächelt anzüglich und mustert meinen Körper, während er langsam auf mich zukommt. Mein Schwanz reagiert sofort.

»Wo bleibt denn da der Spaß?« Ganz so schnell möchte ich dann doch nicht aufgeben.

»Den haben wir, wenn ich bei dir bin«, sagt Eike.

»Na gut.« Damit überzeugt er mich dann doch und ich bleibe stehen. Als er direkt vor mir steht, drehe ich mich aber weg. Am Ufer gegenüber sehe ich den Sonnenschirm und klein darunter Britta. Eike scheint überhaupt nicht mehr an sie zu denken. Aber ich sehe sie, und sie kann uns demnach auch sehen.

»Komm«, sage ich einfach und stapfe los. »Wir suchen uns einen gemütlichen Fleck.« Ein Gefühl sagt mir, dass ich es besser vermeide, Britta zu erwähnen. Ich will nicht, dass er es sich womöglich doch noch anders überlegt. Plötzlich wundere ich mich darüber, dass mir der Gedanke, meine beste Freundin gleich zu betrügen, überhaupt kein schlechtes Gewissen mehr macht. Vorhin hatte ich noch Zweifel. Aber jetzt zählen nur noch Eike, diese Insel und mein Schwanz. Ich muss kichern.

»Was?«, fragt Eike.

Ich werde ihm nichts von meinen Gedanken sagen.

Er sieht mich fragend an. »Worüber lachst du?«

»Was ist, wenn wir auf dieser Insel überhaupt keinen gemütlichen Platz finden?« Eigentlich ist die Frage ziemlich weit hergeholt. Wir könnten es jederzeit direkt hier am Ufer treiben, oder im seichten Wasser. Aber ich will ihn ablenken.

»Ach, klar finden wir was«, sagt er und deutet zur Seite. »Da zum Beispiel.«

Mein Blick folgt seinem Finger. Durch die Bäume sehe ich grünes Gras. »Klasse«, stimme ich zu und bahne mir einen Weg durch die Äste. Je weiter ich gehe, desto lichter wird es.

»Wo willst du denn hin?«, fragt Eike.

»Ich schaue mir auch mal die andere Seite an.«

Und tatsächlich: Hier stehen nur vereinzelt Bäume, der Rest ist Gestrüpp und Gras- oder Lehmboden.

»Perfekt!«, höre ich Eike direkt hinter mir. Ich drehe mich nicht um. Um uns herum knistert die Sommerhitze auf den leuchtend grünen Pflanzen. Kleinvieh fliegt herum. Kurz denke ich über die Zecke nach, die ich Eike vorhin entfernt habe. Noch so eine Sache, die ich besser nicht anspreche. Aber für das, was ich gleich erleben werde, nehme ich einen Zeckenbiss gern in Kauf.

Ich spüre Eikes Atem in meinem Nacken und schließe die Augen. Es fühlt sich so an, als könne ich nicht geradestehen, als schwanke ich hin und her. Dann legen sich seine Hände auf meine Oberarme und halten mich fest.

»Perfekt«, haucht er noch mal.

Ich bleibe regungslos stehen und warte, was er als nächstes macht. Meine Haut sehnt sich nach seinen Küssen. Aber er steht einfach nur hinter mir und hält mich fest. Vielleicht wird er sich gerade darüber klar, was er im Begriff ist zu tun.

»Alles klar?«, frage ich leise.

»Du bist so schön«, bekomme ich als Antwort. Das reicht mir, ich will nur sicher sein, dass es weitergeht, dass er es sich nicht doch noch anders überlegt. Dann rutschen seine Hände an meinen Armen hinunter. Er kommt endlich näher. Seine Lippen drücken sich sanft auf meine linke Schulter, während seine Hände um mich herumgreifen, sich sanft auf meinen Bauch legen und zu streicheln anfangen. Ich bekomme eine Gänsehaut. Vorsichtig lehne ich mich zurück, weil ich endlich seinen nackten Oberkörper spüren will. Er versteht es und schmiegt sich an mich, während eine seiner Hände zu meinen Brustwarzen hoch gleitet und sie sanft umspielt. Ab und zu kneift er auch ein wenig. Die andere Hand hält sich derweil dicht über meinem Hosenbund auf. Mein Brustkorb bebt bei dem Gedanken, dass sie gleich darunter rutschen wird.

»Ich bin gespannt, was ich da finde«, haucht er mir ins Ohr. Ich halte den Atem an und konzentriere mich ganz auf seine Finger, die sich gerade langsam in meine Hose schieben. Dann hält Eike inne.

»Rasiert?«, fragt er erstaunt.

»Ich bin schwul«, erkläre ich.

»Ach ja.« Er schiebt seine Hand plötzlich zu meinem Schwanz und ergreift ihn. »Dann brauche ich ja auch nicht langsam machen, kennst du ja eh schon alles.«

Ich stöhne auf, weil ich endlich das fühle, worauf ich schon den ganzen Tag gewartet habe, was ich mir die ganze Zeit schon in meinen Fantasien vorgestellt habe. Dann lache ich aber über seine Frechheit und mach mich von ihm los.

»Was ist?«, fragt er irritiert.

»Du hast den romantischen Moment gekillt«, sage ich mit gespieltem Vorwurf.

Eike zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, dass das hier ein Date werden soll.«

Ich bin mit einem Mal sprachlos. Und genau so gucke ich wohl auch, denn Eike bricht in schallendes Gelächter aus.

»Jetzt krieg dich wieder ein«, sage ich schroff. Er hat mich wirklich für einen Moment erschreckt. Kann ja sein, dass er tatsächlich nicht nur Sex sucht. Oder will ich das bloß?

Plötzlich steht Eike wieder ganz nah bei mir. »Jetzt bekomme ich dich auch mal von vorn?«, fragt er neckisch und zieht mich am Hosenbund zu sich heran. Unsere Lippen landen aufeinander. Doch trotz des recht stürmischen Aufeinandertreffens wird es ein sehr sanfter Kuss. Langsam nur finden unsere Zungen zueinander. Er hält mich knapp über dem Hintern und am Hinterkopf. Fast komme ich mir vor wie in einem dieser altmodischen Filme, in denen sich die Damen beim Küssen immer weit zurücklehnen. Obwohl ich das Gefühl schön finde, muss ich über diesen Gedanken kichern.

»Was denn jetzt schon wieder?«, fragt Eike.

»Nichts«, sage ich schnell und küsse ihn weiter – diesmal wird es ein wenig stürmischer. Seine Hände gleiten kurz über meinen Rücken und finden den Weg zu meinem Hintern hinunter. Er ergreift die Backen und knetet mich. Dann zieht er mir mit einem Ruck die Hose aus. Mein Schwanz springt wie eine Eins heraus. Auch ich mache mich jetzt an seiner Badehose zu schaffen. Ich darf ihn anfassen!, durchfährt es mich. Ich kann nicht glauben, dass das alles gerade tatsächlich passiert. Ich fasse dem zukünftigen Mann meiner besten Freundin zwischen die Beine! Und was ich da in die Hand bekomme, gefällt mir außerordentlich gut.

»Wow«, sage ich zwischen einem unserer Küsse.

Eike lacht. »Was willst du mit dem jetzt machen?«, fragt er und grinst mich auffordernd an.

»Was immer du willst«, spiele ich den Ball zurück. Aber anstatt darauf einzugehen, küsst mich Eike wieder. Diesmal ist er aber noch wilder. Vielleicht, weil ich seinen Schwanz in der Hand habe und langsam seine Vorhaut vor- und zurückschiebe. Immer wieder stößt seine Zunge in meinen Mund vor. Ich muss dabei irgendwie an Oralverkehr denken. Dann lässt er von mir ab und grinst mich wieder herausfordernd an. Und jetzt weiß ich, was er mir damit sagen will.

»Ich soll dir einen blasen, sag das doch!«, lache ich.

»Dass man auch immer alles gleich beim Namen nennen muss«, beschwert sich Eike.

»Entschuldige, tut mir leid, wenn ich deine Ohren beleidigt haben sollte«, sage ich. »Ich werde das umgehend wieder gut machen.«

»Bitte.« Eike schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Ich betrachte ihn einen Moment, wie er da so mit leicht gespreizten Beinen und einer Mörderlatte vor mir steht. Dann küsse ich ihn auf den Hals und lasse meine Lippen langsam über sein Schlüsselbein zur Brust gleiten. Meine Zunge spielt an seinen harten Brustwarzen. Ich finde es schön, wie die kleinen Nippel meiner Zungenspitze Widerstand leisten. Allerdings legt sich eine Hand auf meinen Kopf. Eine leichte Geste, aber ich weiß, was sie bedeutet. Und ich tue ihm den Gefallen, lasse meine Zunge weiter nach unten rutschen. Seine Haut schmeckt nach einer köstlichen Mischung aus Salz, Sonnencreme und Seewasser. An seinem Bauchnabel verweile ich aber noch mal ein bisschen. Meine Hände halten sich an seinen Hüften fest, während sein Schwanz bereits gegen meinen Hals drückt. Ganz sanft erhöht sich der Druck seiner Hand und er schiebt meinen Kopf tiefer. Er ist nicht rasiert, bemerke ich, als meine Lippen das struppige Schamhaar erreichen. Aber er hat sein Haar auf eine angenehme Länge getrimmt. Und dann bin ich endlich an seinem Schwanz angekommen. Meine Rechte umfasst den Schaft. Aufgegeilt betrachte ich, wie sich seine Vorhaut über die pralle Eichel schiebt. Während ich mit meiner Hand einen gleichmäßigen Rhythmus finde, strecke ich die Zunge aus und berühre seine Spitze.

»Mach schon!«, fordert er mich heiser auf. Sein Körper steht unter Hochspannung. Immer noch liegt seine Hand auf meinem Kopf, aber er übt keinen Druck aus.

Ich schließe die Augen und nehme den Schwanz in meinen Mund auf. Mit der Zunge spiele ich um seine Eichel und genieße das Stöhnen, das zu mir hinunter dringt. Meine Lippen spannen sich straff um sein Gemächt, während meine Hand immer noch den Rhythmus vorgibt.

»Oh ja«, haucht er. »Darauf habe ich gewartet.«

Ich auch, denke ich. Ich auch.

Mit der anderen Hand streiche ich jetzt von seiner Hüfte zum Rücken und dann nach unten zu seinem Arsch. Ich vergrabe meine Finger fest in seiner Backe, während ich ihm weiterhin einen blase. Nach einer Weile zieht er sich aber zurück.

»Was?«, frage ich irritiert.

»Wenn du so weitermachst, komme ich.« Er lässt sich auch auf die Knie nieder. Seine Hände umfassen mich sofort, ergreifen meinen Arsch und ziehen mich an ihn. Unsere Brustkörbe pressen sich fest aufeinander und unsere steifen Schwänze duellieren sich. Auch meine Hände wandern zu seinem Hintern zurück. Aber ich merke, dass ihm das nicht so gefällt. Da kommt dann doch der Hetero durch. Der Schwanz ist okay, aber der Arsch tabu.

Ich lehne mich etwas zurück. »Und jetzt?«, frage ich.

»Keine Ahnung«, antwortet er.

»Das ist aber schade.« Ich setze mich hin und spreize meine Beine ein wenig. Meine Stange steht im Sonnenlicht stramm. Ob er sich wohl traut?, überlege ich.

»Wie wär’s, wenn ich dich jetzt ficke?«, fragt Eike und schaut dabei zu Boden.

Mir wird bewusst, dass Eike tatsächlich nur seine Befriedigung im Kopf hat. Aber das widerspricht sich doch mit den Küssen von gerade. Oder ist er das so von zu Hause gewöhnt? Erst ein wenig Zärtlichkeit, dann kann abgespritzt werden.

»Jetzt schon?«, frage ich zurück.

»Was denn noch?«

»Na, ich habe dir einen geblasen …«

Er schaut mich einen Augenblick lang prüfend an. Ich sehe, wie er sich gegen die Vorstellung sträubt. Aber ich kann das Theater nicht nachvollziehen. Er hat meinen Schwanz in der Hand gehabt und mich geküsst, da kann er mir wohl auch einen blasen.

Auf seinem Gesicht sehe ich die Frage, ob ich denn tatsächlich darauf bestehe. Natürlich würde ich auch so mit ihm Sex haben, allein, weil ich es geil finde. Aber irgendwie bin ich der Meinung, dass ich es Eike ja nicht ganz so einfach machen muss. Er soll sich seinen Fick erst verdienen.

»Du bekommst auch eine Belohnung«, verspreche ich und winkle die Beine an, um ihm meine blanke Rosette zu zeigen. Keck lutsche ich den Zeigefinger ab und schmiere mir den Speichel an mein Loch.

»Okay«, sagt er plötzlich und beugt sich vor. Es geht alles ganz schnell. Seine Hand ergreift meinen Steifen und schon stülpt sich sein Mund über meinen Schwanz und beginnt wild zu saugen. Er macht es grob wie ein Anfänger, der keine Lust an der Sache hat. Dann spüre ich seine Zähne an meinem Rohr und zucke zusammen.

»Hey«, sage ich. Jetzt lege ich meine Hand auf seinen Kopf. »Mach mal langsamer.«

Fast erwarte ich schon, dass er nun aufhört. Immerhin hat er bewiesen, dass er als Hetero einem Mann keinen blasen kann. Aber zu meiner Überraschung wird er tatsächlich sanfter. Ich lege mich zurück und genieße seinen feuchten Mund auf meinem pulsierenden Schwanz. Jetzt macht er es richtig gut. Eine verführerische Vorstellung lässt mich darüber nachdenken, wie es wohl wäre, wenn ich ihm meinen Saft einfach in den Rachen spritze. Der Gedanke macht mich richtig geil. Und genau in diesem Moment hört er auf.

»Das war gut«, sage ich.

Er grinst. Aber es ist kein ehrliches Grinsen. Er ist froh, dass es vorbei ist und er nun seine Belohnung einfordern kann. Damit muss man rechnen, wenn man sich auf ein Stelldichein mit einem Hetero einlässt.

»In meiner Badehose ist ein Kondom«, sage ich.

Eike schaut mich kurz verdutzt an. Hat er gedacht ich, mache es ohne? Dann greift er sich meine Hose und fängt an zu suchen.

»Wo?«, fragt er sofort.

»Im Innenfutter. Da ist so eine kleine Tasche.« Das Ding scheint extra für solche Zwecke dort eingenäht zu sein.

Dann hat er den Präser endlich.

»Soll ich?«, frage ich und setze mich auf.

»Wie?« Seine Augen sind panikweit geöffnet.

Ich lache. »Nein, ich will es nicht mir überziehen, sondern dir!« Entschlossen nehme ich ihm das Tütchen aus der Hand und reiße es an der Markierung auf. Mit spitzen Fingern nehme ich das Kondom heraus und klemme das Reservoir zwischen meine Lippen ein. Die folgende Szene habe ich in irgendeinem Film gesehen und daraufhin wie ein Wahnsinniger geübt, nur damit ich in solchen Situationen wie jetzt mit Eike angeben kann.

Eike sieht mich verdutzt an. Ich zwinkere ihm kess zu und beuge mich dann vor. Mit der Hand bringe ich seinen Schwanz in Position und drücke den Gummi gegen die Eichel. Da Eike groß gebaut ist, muss ich ziemlich Druck aufwenden, um die Latexrolle über das Rohr zu bekommen. Aber nach ein paar Anläufen klappt es und ich rolle das Kondom mit den Lippen und der Zunge ab, bis ich würgen muss. Den Rest erledige ich schnell mit der Hand. Nicht unbedingt eine Glanzleistung, aber immerhin.

»Wow«, macht Eike und nickt mir mit anerkennendem Blick zu.

»Hab doch gesagt, du bekommst eine Belohnung«, sage ich und lasse mich grinsend wieder auf den Rücken nieder. Angespannt sehe ich seinen großen Schwanz näher kommen. Gleich werde ich ihn in mir spüren. Instinktiv spucke ich mir auf die Hand und reibe mit dem Speichel mein Loch ein. Eike ist groß. Ich hoffe wir schaffen es mit dem bisschen Gleitmittel.

Er spuckt sich ebenfalls auf die Finger. Kurz darauf fühle ich sie an meiner Rosette, wie sie das bisschen Feuchtigkeit verreiben. Mehrmals drückt einer seiner Finger dabei ein wenig in mich hinein. Ich winkle meine Beine noch weiter an, damit er besseren Zugriff hat. Wieder spuckt er sich auf die Finger. Diesmal schmiert er mich mit bedeutend mehr Speichel ein. Vorsichtig drückt sich ein Finger in mich. Ich schließe die Augen.

»Ist das okay?«, fragt er.

»Ja«, hauche ich atemlos.

Immer weiter drängt sich der Finger in mich hinein. Meine Hand wandert unwillkürlich zwischen meine Beine und reibt meinen Schwanz, während seine Bewegungen allmählich forscher werden. Nach einer Weile hat sich mein Loch aber an ihn gewöhnt und sein Finger gleitet mühelos in mir hin und her. Immer wieder nimmt Eike neuen Speichel, um die Gleitfähigkeit zu erhalten.

»Wie wäre es mit einem zweiten Finger?«, frage ich. Und als hätte Eike nur auf diese Frage gewartet, fühle ich, wie sich noch ein weiterer Finger in mich zwängt.

»Ganz schön eng«, flüstert Eike. Ich antworte ihm nicht, sondern konzentriere mich ganz auf das, was da in mir passiert. Seine Bewegungen sind wieder so langsam und vorsichtig wie zu Anfang. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass Eike nicht zum ersten Mal Analsex hat. Aber danach kann ich ihn auch noch fragen, wenn wir fertig sind. Jetzt genieße ich erst mal das Gefühl, das er mir beschert. Meine Wichsbewegungen sind in der Zwischenzeit deutlich schneller geworden und ich spüre, dass ich nicht mehr lange brauche, um zum Höhepunkt zu gelangen. Augenblicklich lasse ich meinen Schwanz los.

Eike sieht mich fragend an.

»Ich spritze gleich ab, wenn ich weitermache«, erkläre ich, »und dann habe ich nicht unbedingt mehr Bock auf deinen Schwanz.«

»Dann wird es wohl Zeit, dass ich dir was Größeres reinschiebe, was?«

Bei diesem Satz denke ich an einen billigen Pornofilm, den ich mal aus der Videothek ausgeliehen habe. Manchmal ist das Leben richtig abgeschmackt. Das hindert mich allerdings kein bisschen daran, meine Beine anzuheben und Eikes heißen Pimmel in Position zu bringen. Er fühlt sich einfach gigantisch an, wie er da unter dem dünnen Latex steinhart pulsiert.

Eike hält mich an den Fußgelenken fest, während ich vorsichtig seine Schwanzspitze in mein Loch drücke. Gott, ist der riesig!, denke ich und mein eigener Ständer zuckt vor Freude auf.

»Verdammt eng«, stöhnt Eike. Ich sehe an seinem Gesicht, dass er sich nur mit Mühe zurückhält. Am liebsten würde er jetzt wohl einfach zustoßen. Ich versuche meinen Schließmuskel zu entspannen, für den Fall, dass er es wirklich tut. Aber ich kneife ihn versehentlich zusammen. Eike verdreht die Augen.

»Mann, hör auf damit, sonst fick ich dich einfach durch«, keucht er.

Ich entspanne mich und drücke seinen fetten Ständer weiter in mich hinein.

»Verdammt ist das geil«, sagt Eike. »Ich habe voll vergessen, wie geil das ist.«

Ich überlege, ob das nun bedeutet, dass er es tatsächlich bisweilen hintenrum lieber hat. Gibt ja zahlreiche Heteros, denen die Geheimnisse des Analsex nicht verborgen sind. Oder heißt das gar, dass Eike es sogar schon mit Männern getrieben hat? Sicher, er hat gesagt, dass er es sich bisher nur mal vorgestellt hat, aber ob er mir damit die Wahrheit gesagt hat, kann ich ja nicht überprüfen. Und momentan deutet eher alles darauf hin, dass er ein wirklich geübter Arschficker ist.

Plötzlich rutscht sein Schwanz bis zum Anschlag in mich hinein. Ich schreie auf, teils vor Schmerz, teils vor Lust. Meine Gedanken jedenfalls sind wieder im Hier und Jetzt.

»Entschuldige«, sagt Eike. »Bin abgerutscht.« Er grinst. Ich sehe an seinen Augen, dass er lügt. Aber jetzt ist er ganz in mir drin und bewegt sich langsam hin und her.

»Arsch!«, sage ich, muss aber grinsen.

»Tut mir leid, aber deine Kiste ist einfach zu geil.«

Kiste!, durchfährt es mich. So nennen doch nur Schwule den Männerarsch, oder? Ich komme aber nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn sein Mund drückt sich auf meinen. Seine Arme ziehen mich fest an ihn heran. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, damit seine Stange noch tiefer in mich eindringen kann. Wild rührt seine Zunge in meinem Mund herum. Ich kann mich kaum bewegen, so sehr hat er mich mit seiner Umarmung eingekeilt. Und dann beginnen seine Stöße. Erst sanft, dann aber rasch immer heftiger. Ich stöhne ihm in den Mund. Schon nach kurzer Zeit muss er den Kuss lösen, um mehr Luft zu bekommen. Endlich kann ich sein Gesicht sehen, während er mich fickt. Es sieht angestrengt aber glücklich aus. Schweißperlen bedecken seine Stirn. Und immer wieder gleitet sein Rohr in mein zum Bersten ausgefülltes Loch, findet zielsicher den Weg in mich hinein, bis seine Eier gegen meinen Arsch schlagen und es nicht mehr weiter geht. Aber augenblicklich zieht er sich wieder zurück, läuft das ganze Spiel rückwärts, sodass nur noch seine fette Eichel an meiner Rosette leckt. Dann ein köstlicher Moment des Verweilens, in dem sein steifer Schwanz in Erwartung vor meinem noch offenen Loch verharrt, bis er wieder vorprescht und seine ganze Länge in mich versenkt – in meine Kiste.

»Gott, habe ich das vermisst!«, stöhnt er und leckt mir schnaufend über das Gesicht. Ich versuche, seine Zunge mit meinem Mund einzufangen.

Seine Stöße werden immer schneller. Gewaltig prescht sein Prügel in meinen Darm. Ich kann nicht mehr an mich halten. Meine kleinen Schreie der Lust rutschen einfach so aus meiner Kehle.

»Jaah«, stöhnt er und sein Becken klatscht hart gegen meinen Arsch. »Ja, ja, ja!«

Das Stakkato seiner Zustimmung hallt in meinem Kopf nach und vermischt sich mit der Lust und dem süßen Schmerz, wenn sein großer Schwanz an meine Grenzen stößt. Dann trennt er sich von mir. Meine Beine rutschen von seinem schweißnassen Rücken ab. Schnell nimmt er sie und hält mich an den Füßen. Sein Schwanz rutscht aus mir heraus. Mit einer raschen Bewegung setzt er ihn wieder an und rammt sich in mich. Ich ziehe meine Beine ganz zu mir hin, die Knie gleich neben meinen Kopf, während er sich gegen mich drückt und meinen Arsch mit seinem gewaltigen Ständer vom Boden holt.

Jetzt steht er direkt über mir. Keine gute Stellung für feste Stöße, aber ich kann sein vor Geilheit verzerrtes Gesicht und seinen schönen Oberkörper sehen. Mit der rechten Hand hält er seinen Schwanz nach unten gedrückt, damit er ihn entgegen seiner natürlichen Ausrichtung in mein Loch versenken kann. Nach und nach versucht er, die Stoßgeschwindigkeit zu erhöhen. Mein gekrümmter Rücken schmerzt, aber ich sage nichts. Ich will das Gefühl an meiner Rosette genießen. Aber er merkt selbst, dass dies keine geeignete Position für wilde Leidenschaft ist. Er zieht sich zurück und ich kann mich wieder ausstrecken. Mein Rücken ist dankbar.

»Was jetzt?«, frage ich. »Irgendwelche Wünsche?«

Eike wedelt mit seiner Stange herum und lächelt mich jungenhaft an. Genau das ist es, was ein Typ haben muss, damit ich mich in ihn verlieben kann! Erschreckende Erkenntnis. Ich will doch nur Sex!

»Wie wäre es, wenn du mir noch mal einen bläst?«, fragt er.

»Wir haben nur das eine Kondom. Dürfte schwierig werden, das danach wieder über deinen Schwanz zu bekommen.«

»Du kannst mir doch mit Kondom einen blasen.« Er grinst.

Ich überlege kurz, dann zucke ich aber mit den Achseln und nicke. Kurz darauf steht sein Schwanz vor meinem Gesicht. Eigentlich bringt es doch kaum Spaß, wenn man mit Kondom einen geblasen bekommt. Aber hier scheint es wohl eher um die Fantasie zu gehen, dass ich ihm den Schwanz blase, obwohl er mich kurz zuvor gefickt hat. Ich tue ihm den Gefallen. Seine Hand liegt wieder auf meinem Hinterkopf und diesmal dirigiert sie mich mit Druck. Das Latex schmeckt salzig. Und wie ich schon vermutet habe, dauert diese Szene nicht sehr lange, weil für uns beide der Genuss nicht übermäßig ist.

Er hält mir eine Hand hin. »Komm«, sagt er, »ich will dich im Stehen ficken.«

Mit Schwung zieht er mich auf die Beine. Ich stehe direkt vor ihm, bereit für einen leidenschaftlichen Kuss. Doch er will nicht mehr. Bestimmt dreht er mich um. Ich beuge mich vor und stütze mich an einem Baum ab. Dann fühle ich seine Hand an meinem Arsch. Er spreizt meine Backen. Wild sucht seine Schwanzspitze nach dem Eingang und sticht zu. Er verfehlt ihn knapp und der Schmerz durchzuckt mich. Doch mittlerweile ist mein Arsch feucht genug, dass Eikes Schwanz schließlich doch noch in die richtige Position rutscht und mit einem schmatzenden Geräusch in meinem Loch verschwindet. Ich stöhne laut auf. Und dann erlebe ich die heftigste Rammelei meines Lebens. Ich komme gar nicht mehr nach, jeden der groben Stöße mit einem Stöhnen zu quittieren. Stürmisch klatschen seine dicken Eier gegen mich, während seine Hände über meinen Rücken reiben.

Ich spreize meine Beine noch ein Stück und beuge mich weiter vor. Jetzt hat Eike noch besser die Möglichkeit, mich ordentlich aufzubocken. Und das tut er! Die Heftigkeit, mit der sein gigantischer Pimmel in mich reinfickt, nimmt von Stoß zu Stoß zu und mein Stöhnen geht in ein durchgehendes Schreien über.

»Verdammt, bist du geil!«, keucht Eike. Sein Schwanz verlässt immer mal wieder mein heißes Loch, nur um sich danach mit Gewalt wieder Zutritt zu verschaffen.

»Gott, ja, ja, ja!«, röhrt er und mir wird schwarz vor Augen. Meine Hände reiben sich an der Rinde des Baumes wund und mein Arsch fängt Feuer. Dann brennt ein unerwarteter Schmerz auf meinem Hintern. Zack, schon wieder. Eike schlägt mir mit den Handflächen hart auf die Arschbacken, während sein Schwanz so unablässig vor und zurückschnellt, wie die Nadel einer Nähmaschine. Rücksichtslos zieht er mich an den Hüften gegen seinen Prügel, sodass ich zeitweise den Boden unter den Füßen verliere.

Plötzlich stößt er mich so heftig weg, dass ich in die Knie gehe. Überrascht drehe ich mich zu ihm um.

»Ich komme gleich«, krächzt er. Mit diesen Worten ist mir klar, dass unser Stelldichein nun ein Ende finden wird. Mein Arsch sehnt sich schon jetzt nach seinem Schwanz. Doch es gibt kein Zurück mehr. Mit fahrigen Händen reißt Eike das Kondom herunter und befreit sein Rohr aus dem Mantel.

»Los! Blas mir noch einen!«, fordert er mich auf. Ich bin ihm zu Willen. Das schmeckt schon ganz anders, so ohne Gummi. Und auch Eike fühlt den Unterschied, denn er fickt mich nun wild in den Mund. Ich muss würgen, aber seine Eichel stößt immer wieder nach. Meine Hände versuchen seine Stöße ein wenig abzudämpfen, aber vergebens. Eike denkt so kurz vor dem Höhepunkt nicht mehr an mich. Und das gefällt mir. Es macht mich heiß, dass dieser Heteromann mich lediglich zu seiner Befriedigung benutzt.

»Ich komme!«, keucht er und damit ist auch das vorbei. Schnell zieht er seinen Schwanz aus meinem Mund und wichst sich, bis die ersten Spritzer Sperma aus seinem Schlitz hinausschießen. Er schreit vor Lust und ich spüre die warmen Tropfen auf meiner Wange, die in mehreren kraftvollen Intervallen aus ihm hervorspritzen. Das Sperma läuft derweil zäh an meinem Hals runter.

Dann ist es vorbei. Das Stöhnen hat aufgehört und nur noch sein heftiger Atem ist zu hören. Er lacht erleichtert, als er mich ansieht, und wuschelt mir durchs Haar. Sein noch immer praller Schwanz streift über meine verschmierte Wange und gleitet unter meinem Kinn zur anderen Seite. Ich sehe an seinen Augen, dass es ihm Spaß macht, sein Zeug in meinem Gesicht zu verteilen. Es gibt ihm das Gefühl, über mir zu stehen. Ich mache noch eine Weile mit, während meine Hand meinen Schwanz bearbeitet. Das Ende unseres Aktes hat mich leider ein wenig unvorbereitet getroffen, sodass ich vergessen habe, auch mich zum Höhepunkt zu bringen. Nun kommt mir das eigentlich ein wenig doof vor, doch bevor ich ganz leer ausgehe … Und die Frage, ob Eike mir vielleicht zur Hand gehen will, brauche ich wohl erst gar nicht stellen.

Doch auch jetzt bekomme ich keine Gelegenheit, mir einen Orgasmus zu verschaffen. Eike reibt mir zwar weiterhin sein noch immer ganz passabel aufgepumptes Glied durchs Gesicht, aber wir sind nicht mehr allein. Ein paar Meter weiter steht wie von Geisterhand hingesetzt: Britta.

Es dauert einen Moment, bis ich tatsächlich begreife, dass dies keine meiner kleinen Fantasien ist – nur diesmal gänzlich andersgeartet. Da hinter dem Gestrüpp, ein paar Meter weiter, steht tatsächlich Britta und starrt uns mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Ich bin viel zu geschockt, um Eike ein Signal zu geben. Und der reibt mir jetzt seinen abschlaffenden, von Sperma feuchten Schwanz über die Lippen. Das ist zu viel!

»Ihr – ihr …«, sagt Britta fassungslos. Im selben Augenblick springe ich auf und greife mir meine Badehose. Eike glotzt irritiert in Brittas Richtung.

»Du Arschloch!«, schreit sie plötzlich. Ihr Gesicht ist vor Zorn ganz rot und ihr Mund klappt immer wieder auf. Doch sie sagt nichts mehr, sie findet keine Worte für das, was sie gerade gesehen hat.

Hastig ramme ich meine Füße durch die Hosenbeine und zerre den Stoff über meine Körpermitte. Das darf nicht wahr sein!, durchfährt es mich immer wieder. Aber gleichzeitig werde ich mir darüber klar, dass ich Britta so was hätte zutrauen müssen. Ich habe doch geahnt, dass ihr die erotische Anspannung zwischen Eike und mir nicht entgangen ist. Jetzt allerdings ist es zu spät.

»Britta!«, ruft Eike endlich. Hat ja auch lange genug gedauert, bis er begreift, was hier gerade passiert ist. Aber Britta hat sich bereits umgedreht und stürmt davon.

»Verdammte Scheiße!«, schreit Eike und läuft ihr ein paar Schritte hinterher. Dann bleibt er stehen und dreht sich um. Sein Blick trifft mich und ich sehe Wut darin. Als ob das hier alles ganz allein auf meine Kappe geht!

»Scheiße!«, schreit er noch mal und eilt wieder zurück, schnappt sich seine Badehose und springt hinein. Doch bevor er sie ganz hochzieht, lässt er sich auf den Boden fallen. Da bleibt er einfach so liegen.

»Verdammte Scheiße«, wiederholt er immer wieder.

Langsam löse ich mich aus meiner Starre. Das Ganze hat mich doch ziemlich geschockt. Allerdings entscheide ich mich nicht für Resignation. Also lasse ich Eike einfach hier liegen. Wahrscheinlich ist es auch viel besser, wenn er sich erst mal ein Weilchen von Britta fernhält. Ich aber muss mich jetzt um Schadensbegrenzung kümmern.

Wie gestochen laufe ich los ans Ufer. Britta sitzt bereits wieder im Boot und rudert die ersten Schläge auf den See hinaus. Ich weiß, dass es zwecklos ist, ihr etwas zuzurufen. Sie wird eh nicht auf mich hören. Ich laufe so schnell wie es geht durchs Wasser. An Brittas Gesicht sehe ich, dass sie nicht auf mich warten wird. Mit ihrer mir altbekannten Verbissenheit versucht sie so schnell wie nur irgend möglich zu rudern. Aber sie ist schwanger und ich bin zwar nicht so gut wie Eike, doch immerhin ein passabler Schwimmer. Langsam komme ich dem Schlauchboot näher.

»Britta!«, rufe ich dann doch außer Atem.

»Wage es dich!«, schreit sie. Entschlossen reißt sie ein Ruder aus der Halterung und hält es als Schlagwaffe in den Händen. »Ich schlag dir den Schädel ein!«

Wie drastisch, denke ich. Ganz die alte. Doch ich kann mich in diesem Augenblick nicht darüber amüsieren. Die Sache ist zu ernst und ich trage zu viel Schuld daran. Allerdings hat der Umstand, dass Britta mich erschlagen will, doch etwas Gutes: Ich komme dem Boot ohne Anstrengung näher.

»Hör auf, Britta«, sage ich beruhigend, als ich langsam in Schlagreichweite bin. Ich weiß, dass sie ihre Drohung wahr machen wird, wenn ich ihr einfach so zu nahe komme.

»Leck mich!«, faucht sie zurück. Aber nach einer Weile steckt sie das Ruder doch wieder in die Vorrichtung.

»Darf ich reinkommen?«, frage ich vorsichtig.

Sie antwortet nicht. Ich nähere mich langsam und finde an der Außenwulst des Bootes Halt. Eiskalt durchbohrt mich ihr Blick.

»Ich komme jetzt rein«, sage ich wie ein Polizist, der mit einem Wahnsinnigen spricht. Sie rührt sich nicht. Mit einem Ruck werfe ich mich über die Wulst und ziehe mich ins Boot. Als ich mich aber aufsetze, erwischt mich ein brennender Schmerz im Gesicht.

»Scheißschwuchtel!«, zischt sie mich an.

Nur eine Ohrfeige, aber meine Wange glüht. Sie hat ihre ganze Kraft in diesen einen Schlag gelegt und perfekt getroffen. Schadensbegrenzung, denke ich, um mich davon zu überzeugen, ihre Ohrfeige einfach so einzustecken. Ich werde nicht diskutieren, sondern sämtliche Schuld auf mich nehmen.

»Es tut mir leid«, murmele ich.

Britta lacht auf. »Natürlich!«

Ich fühle mich plötzlich wie ein kleines Kind, dass von seiner Mutter ausgeschimpft wird.

»Erst Spaß haben und hinterher bereuen«, sagt sie. »Ihr Männer seid doch alle gleich!«

Ich antworte nicht. Aber mit einem Mal kommt mir mein Vorhaben mit der Schadensbegrenzung ganz schön albern vor. Was habe ich eigentlich damit zu tun? Den ganzen Tag über habe ich doch schon festgestellt, dass Britta und ich keine Freunde mehr bleiben werden, dass da etwas zwischen uns geraten ist. Und ausgerechnet ich soll jetzt für Eike in die Bresche springen, nur weil er Bock hatte, mich zu ficken? Das Ganze war letztlich für mich eh alles andere als wirklich befriedigend. Mein Gott, ich musste ihn doch tatsächlich dazu überreden, dass er mir auch einen bläst. Sonst hätte er sich womöglich nur von mir bedienen lassen. Und jetzt soll ich dafür vor Britta demütig sein? Plötzlich wallt Zorn in mir auf, den ich nur schwer unterdrücken kann.

Entschlossen schnappe ich mir die Ruder, drehe und bringe das Boot entgegen seiner eigentlich Fahrtrichtung in Gang. Auf einen Platztausch habe ich jetzt absolut keine Lust und vermeide es, Britta ins Gesicht zu sehen. Ich befürchte, dass ich ihr sonst ein paar unangebrachte Dinge über ihren zukünftigen Mann erzählen könnte. Also ziehe ich kräftig an den Holzpaddeln und verausgabe mich so weit, dass ich meinen Zorn abreagiere.

Im Grunde ist es ja auch falsch zu behaupten, dass ich gar nicht auf meine Kosten gekommen bin. Ich fand den Sex mit Eike auch ohne Höhepunkt meinerseits absolut geil. Wenn ich darüber nachdenke, wie er mich genommen hat … Das war schon gigantisch.

Ich schüttle den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Es wird Zeit, die Sache ein wenig zu entschärfen.

»Britta«, fange ich an, aber sie hebt sofort die Hand und bringt mich zum Schweigen.

»Ich habe keine Lust mit dir zu reden«, sagt sie knapp.

»Aber ich glaube, wir müssen darüber reden.«

»Warum?« Sie sieht mich finster an. »Ich habe keine Lust, das sollte doch eigentlich reichen, oder?«

»Die ganze Sache ist meine Schuld, Britta, es ist einfach so …«

»Ja, ja«, faucht sie, »einfach so. Es passiert immer einfach so! Und was hast du jetzt daran nicht verstanden, dass ich keine Lust habe, mit dir zu reden?«

»Wir konnten doch sonst immer über alles sprechen«, sage ich und weiß im gleichen Moment, dass das die absolut falsche Taktik ist.

»Da hattest du aber noch nicht das Sperma meines Freundes in den Haaren kleben«, sagt sie kalt.

Ich schlucke. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht, dass ich ja noch das ganze Zeug im Gesicht habe. Das meiste dürfte sich beim Schwimmen wohl verflüchtigt haben, aber ich habe mich nicht wirklich abgewaschen. Plötzlich werde ich rot. Verdammt, auch das noch! Die Situation ist mir jetzt über alle Maßen unangenehm. Es ist eine Sache, wenn man von seiner besten Freundin beim Sex mit ihrem Zukünftigen erwischt wird. Aber danach Schadensbegrenzung betreiben zu wollen, während sich noch die milchigen Ergüsse des treulosen Liebhabers in den eigenen Haaren befinden …

Als das Boot am Ufer aufläuft, bin ich überrascht. So schnell hatte ich nicht mit unserer Ankunft gerechnet. Aber ich habe mich auch ordentlich ins Zeug gelegt, die Wartezeit aufs Nötigste zu beschränken.

Britta erhebt sich schwerfällig. Ich zögere, dann reiche ich ihr doch meine Hand. Sie geht nicht darauf ein. Schnaufend steigt sie über die Wulst des Schlauchbootes und zieht ab. Ich bleibe unschlüssig zurück. Was jetzt? Hilflos schaue ich über den See, ob Eike schon in Sicht ist. Aber die Wasseroberfläche ist glatt, keine Spur von ihm. Wahrscheinlich liegt er noch immer da und fragt sich, wie er nur einen solchen Fehler hatte begehen können. Und das alles wegen mir, denke ich und gefalle mir plötzlich in der Rolle des Begehrten. Eike wollte mich und hat damit seine Beziehung zu Britta aufs Spiel gesetzt. Dann fällt mir ein, dass auch ich meiner Beziehung zu ihr damit eine entscheidende Wendung gegeben habe. Damit wäre nun endgültig besiegelt, dass unsere Freundschaft keine Zukunft mehr hat. Ich kann mir richtig vorstellen, wie sie mir das noch jahrelang vorhalten wird, wenn sich unsere Wege nach dem heutigen Tag nicht trennen. Und ich kann es ihr nicht mal verübeln.

Es wird Zeit, zu ihr hochzugehen und ihr beim Packen zu helfen. Nichts anderes wird sie jetzt tun. So schnell wie möglich die Abreise ausrufen, damit man sich zugunsten aller Beteiligten aus den Augen gehen kann.

Ich bin schon an der Graskante und sehe, wie sie in ihren Taschen kramt, als mir einfällt, dass ich noch etwas vergessen habe. Schnell laufe ich noch mal zum See zurück und wasche mir den Kopf. Ich bin nicht sicher, ob ich tatsächlich noch Sperma irgendwo hatte. Vielleicht hat Britta das auch nur so gesagt. Aber ich möchte lieber nicht riskieren, noch mal einer solch unangenehmen Situation ins Auge sehen zu müssen. Erst recht nicht, wenn noch andere Leute dabei sind. Der Gedanke an Nancy hat mir gerade noch gefehlt. Hoffentlich erzählt ihr Britta nichts von … Ach, eigentlich kann es mir auch egal sein. Nach dem heutigen Tag werde ich dieses Weib eh nie wieder sehen. Eike muss ja damit klarkommen.

Als ich kurz darauf zur Graskante hochgehe, sitzt Britta wieder in ihrem Liegestuhl. Ich bin ein wenig irritiert. Eigentlich muss sie doch alles daran setzten, unser Lager so schnell wie möglich abzubrechen. Aber sie sitzt nur da und verfolgt meine Bewegungen. Ich gehe unsicher zu ihr. Sie ist allein.

»Wo ist Nancy?«, frage ich.

Ich sehe, dass sie die Zähne aufeinander beißt. Dann fragt sie mich zurück: »Wo ist Eike?«

Ich habe keine Lust auf solche Spielchen und setze mich auf meine Decke. Die Sonne bereitet sich allmählich auf ihren Untergang vor. Lange werden wir nicht mehr bleiben, so viel ist klar. Wenn sich Eike endlich aufrappelt und der unschönen Realität ins Auge sieht und Nancy mit Pissen fertig ist, werden wir umgehend und hoffentlich schweigsam unsere Sachen packen und fahren.

»Sie ist immer noch nicht da«, sagt Britta nach einer Weile.

»Wie?«, frage ich. Ich bin überzeugt, dass sie nur kurz pinkeln ist. Wer sonst soll denn auf unsere Sachen aufgepasst haben, als Britta drüben auf der Insel war?

»Sie ist immer noch nicht da«, wiederholt Britta. Sie macht eine lange Pause, dann fügt sie noch an: »Ich mache mir langsam Sorgen.«

Allmählich begreife ich, dass Nancy in der Zwischenzeit nicht aufgetaucht ist und Britta unsere Sachen unbeaufsichtigt gelassen hat. Ich schlucke. Natürlich, sie war aufgebracht, dass Nancy nicht zurückkam und dann waren Eike und ich auch noch so lange unterwegs. Wahrscheinlich ist sie deshalb zur Insel rübergerudert, damit sie uns Bescheid geben kann, dass etwas mit Nancy passiert sein muss.

»Hat sie ihr Handy dabei?«, frage ich.

»Schlaukopf«, antwortet Britta und für einen Moment scheint sie zu vergessen, dass sie mich hassen muss. »Ich hab natürlich schon angerufen, aber es geht niemand dran.«

Mir wird plötzlich schlecht.

»Ich glaube, da ist was passiert«, sagt sie und wuchtet sich wieder aus dem Liegestuhl. »Der ganze Tag bekommt mir nicht wirklich.« Sie hält sich ihren Bauch und verzieht das Gesicht. »Das ist doch alles Scheiße!« Und dann hat sie wieder ihren Blick drauf, der mich verachtet, weil ich mich von ihrem Freund habe ficken lassen.

Ich hole tief Luft. »Okay, als erstes sollte ich vielleicht Eike Bescheid geben und dann …«

Britta lacht bitter auf. »Damit ich wieder Ewigkeiten hier warten kann, während ihr es miteinander treibt?«

»Britta …«, beginne ich, aber sie wischt meinen Einwand mit einer energischen Geste weg.

»Sag mir mal eins: Hast du bei dem bisschen Spaß auch nur ein einziges Mal an mich gedacht?« Ihr Gesicht wird wieder rot. »Hast du nur ein einziges Mal daran gedacht, dass ich ein Kind von diesem Arschloch bekomme?«

»Und du? Hast du dich mal gefragt, ob er das Kind überhaupt wollte?«, frage ich zurück. Es kommt einfach so aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.

Ihr Kiefer klappt nach unten. Sie sieht aus, als hätte ich sie geschlagen. Langsam lässt sie sich auf die Decke nieder.

»Willst du nicht lieber …«, beginne ich, aber sie sitzt schon. Ihre Hände reiben immer wieder über den gewaltigen Bauch.

»Fick dich!«, faucht sie.

»Britta, es tut mir leid, aber wir sind alle nicht ohne Fehler.« Ich halte das für einen guten Ansatz – und in der Tat sieht sie etwas später schon viel gefasster aus.

»Ich will dieses Kind«, sagt sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet, »und es ist mir scheißegal, wie ich dazu gekommen bin.«

»Gut, das ist ja auch eure Sache, damit müsst ihr ja klarkommen.«

»Genauso wie mit der Tatsache, dass er mit dir fremdgegangen ist.« Sie lächelt mich mitleidig an und schüttelt den Kopf, als wäre ich so dumm, dass ich das alles überhaupt nicht verstehen könne.

»Ich habe ihn nicht dazu gezwungen«, verteidige ich mich, obwohl ich mir eigentlich ›Schadensbegrenzung‹ auf die Fahnen geschrieben hatte.

Britta schweigt lange. Dann schaut sie mich mit Tränen in den Augen an. »Ich weiß.«

Jetzt bin ich total überrascht. Irgendwie scheint das alles immer chaotischer zu werden.

Britta muss meine Verwirrung wohl sehen. »Ich habe so was schon länger vermutet«, erklärt sie.

»Was?«, frage ich.

»Na, dass er fremdgeht.« Sie räuspert sich und fügt noch hinzu: »Und dass er vielleicht ein wenig andersrum sein könnte.«

»Aber dass er mit mir …« Ich beiße mir auf die Zunge. »Also, das muss noch nichts heißen.« Von meinen Erfahrungen mit Eike will ich ihr jetzt nicht unbedingt erzählen. Ich glaube, es würde sie wohl nur noch mehr beunruhigen, wenn ich ihr jetzt sage, dass ihr Freund mir nur einen geblasen hat, weil er mich bumsen wollte. Aber zumindest glaube ich zu wissen, dass Eike zum größten Teil heterosexuell ausgerichtet ist. Dann denke ich aber wieder an seine Küsse … Vielleicht steht er ja auch nur nicht so darauf, es einem Kerl oral zu besorgen.

Britta seufzt. »Ich weiß nicht«, sagt sie niedergeschlagen. »Ich habe bei ihm einen Schwulenporno gefunden.«

Okay, das Bild klart langsam auf. Also hat Eike offenbar auch außerhalb dieser Notlage heute ein Interesse an Männersex.

»Und er steht auf anal«, fügt Britta noch hinzu. Sie schüttelt wieder den Kopf. »Ich bin so dämlich.«

Mit dem Geständnis habe ich nun überhaupt nicht gerechnet. Ich bin regelrecht geschockt, dass Britta mir das einfach so vor den Latz knallt.

»Was guckst du denn so?«, fragt sie mit verletzter Miene. »Du hattest gerade Sex mit Eike, da kann ich dir doch auch ein paar Details erzählen, oder?«

»Ich …« Weiter komme ich nicht, mir fehlen einfach die Worte. Dabei war es mir doch schon klar, dass ein Kerl nicht so fickt, wenn er keine Ahnung hat.

»Wir sollten Nancy suchen gehen«, schließt Britta das Thema ab.

»Und wer passt auf die Sachen auf?«, frage ich zweifelnd.

»Die sind gerade auch ohne uns klargekommen«, sagt sie und dreht sich auf alle Viere, um aufzustehen. Als sie sich aufgerichtet hat, bleibt sie einen Augenblick benommen stehen.

»Mein Kreislauf«, erklärt sie. »Das ist alles ein wenig viel für mich heute.«

Ich springe schnell auf, um sie eventuell zu stützen. Aber ich bekomme keinen Grund dazu. Sie wirft mir auch schon wieder Blicke zu, die mir sagen, dass sie sich im Falle eines Falles nicht von mir stützen lassen würde. Eins ist klar, ich habe sie mit dem Stelldichein sehr verletzt.

»Warum redet ihr nicht einfach mal über die Sache?«, versuche ich ihr noch mal Gelegenheit zu geben, über das Problem zu sprechen.

Britta lacht. »Eike ist ein Macho. Er wirkt vielleicht nicht wie einer, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es so ist.«

»Ja und?«, frage ich.

»Na, frag du mal einen Macho, ob er nicht doch eher auf Kerle steht.«

»Er ist doch mit dir zusammen, oder? Da kann er doch schon mal nicht nur schwul sein.«

»Ich will keinen bisexuellen Mann!«, sagt sie laut und macht ein Gesicht, als sei dies das Ekelhafteste, was sie sich vorstellen kann. »Es ist widerlich, wenn ich daran denke, dass er mit anderen Männern …« Sie sieht mich auf eine seltsame Art an. »Ich will einen Mann, der nur mich begehrt, verstehst du?«

Ich kann es nachvollziehen und nicke. Wenn ich mit jemandem fest zusammen wäre, würde ich auch keine anderen Eskapaden wollen. Aber so für den kurzen Spaß, da ist es mir vollkommen egal, mit wem mein Partner sonst so rummacht.

»Ich habe immer das Gefühl, dass ich ihm nicht reiche.« Jetzt hat sie wieder Tränen in den Augen. »Und das ist ja offensichtlich auch so.«

»Ihr hattet lange keinen Sex mehr, oder?«, frage ich.

»Ach, hör auf!«, sagt sie grob. »Lange keinen Sex mehr, bla, bla, bla. Als wenn das eine Entschuldigung ist!«

»Britta, ich glaube nicht, dass dein Freund schwul ist«, platzt es aus mir heraus. Irgendwie schocken mich diese Worte, ich weiß aber nicht warum.

»Ach ja?«, schreit sie mich plötzlich an. »Und woher willst du das wissen?«

»Britta …« Ich zögere einen Moment, aber dann sage ich es doch: »Ich habe mit ihm geschlafen.«

Sie lacht laut auf. Aber das Lachen geht nahtlos in Schluchzen über. Dann stürzt sie sich plötzlich auf mich. Eine Hand klatscht unvorbereitet in mein Gesicht. Schnell fange ich ihre Hände ein und halte sie fest.

»Du bist ein Arschloch!«, kreischt sie wie von Sinnen.

Automatisch beginne ich sie zu schütteln. Dann fällt mir ein, dass sie schwanger ist und ich halte sie nur noch fest, bis sie sich beruhigt hat.

»Britta«, fange ich wieder an, »Eike ist nicht schwul, glaub mir.«

Sie schluchzt immer noch. Aber sie ist nicht mehr aggressiv. Ihr Kopf liegt an meiner Schulter und bebt.

»Woher willst du das wissen?«, wiederholt sie.

»Ich …« Was soll ich ihr bloß erzählen? Ich glaube momentan wäre es ein riesiger Fehler, ihr Einzelheiten über mein Stelldichein mit ihrem Freund preiszugeben.

Britta löst sich von mir. »Was habt ihr getrieben?« Sie sieht mich gefasst an. »Ich will es wissen.«

»Britta, hör zu …«

»Ich will es wissen, verdammt!«

Ich atme tief durch.

»Du hast ihm einen geblasen, das habe ich gesehen«, sagt sie und in ihren Augen steht blanker Hass. »Was habt ihr davor gemacht?«

»Gefickt«, presse ich hervor.

Sie presst die Lippen fest aufeinander. Tränen rollen wieder über ihre Wangen. Aber sie fragt mich: »Wer wen?«

»Er mich natürlich.«

»Kondom benutzt?«

»Ja«, sage ich. »Natürlich.«

»Du hast ihn nicht gebumst?«

»Nein. Ich glaube auch nicht, dass Eike …«

»Was du glaubst, interessiert mich nicht. Wenn du wüsstest, was Eike im Bett so gefällt, würdest du vielleicht anders denken.«

Ich schlucke. Also steht er doch auf Analspielchen? Vielleicht wollte er bei mir nur den Macho hervorkehren …

»Hat er dir einen geblasen?« Sie sieht mich kalt an.

Scheiße, das ist die falsche Frage. Soll ich lügen? Ich weiß es nicht. Ich habe Eike dazu überredet, er hätte mir niemals den Schwanz gelutscht, wenn ich ihn nicht …

»Hast du die Frage nicht verstanden?«, fragt sie energisch.

»Doch«, sage ich.

»Also?«

»Ja, hat er, aber ich …«

Britta lacht und schüttelt den Kopf. »Und geknutscht habt ihr doch auch, oder?«

Ich schweige.

»Ich sage dir was, Mike«, sagt sie mit bebenden Lippen. »Der Vater meines Kindes ist so was von schwul! Und ich kann damit einfach nicht umgehen!«

»Britta …«

»Lass mich ausreden!«, faucht sie mich an und ich weiche instinktiv einen Schritt zurück. »Ich weiß das nicht erst seit gestern!« Ihre Stimme erhebt sich aufgebracht. »Er zieht sich heimlich Schwulenvideos rein und ich glaube, dass er sich ab und zu mit einem Schwulen trifft. Und glaub mir, ich bin nicht so dämlich, dass ich nicht wüsste, was da bei diesen Treffen passiert!«

Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich Britta immer weiter in diese Geschichte hineinsteigert.

»Und soll ich dir mal was sagen?« Ihre Stimme hat sich unerwartet zu einem Flüstern gesenkt. »Ich habe das alles hier mit Absicht arrangiert. Ich wusste, dass Eike der Gelegenheit nicht widerstehen kann, sich an einen Schwulen heranzumachen.«

»Du hast was?« Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Immer wieder schwirren ihre Worte durch meinen Schädel.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht so dämlich bin, wie ich aussehe.« Sie zwingt sich ein Grinsen aufs Gesicht.

Es fällt mir schwer, ihr die Story abzukaufen. Sie ist verletzt und kann diese Tatsache nicht so einfach verstecken.

»Und?«, frage ich leise. »Was war der Sinn des Ganzen?«

»Ich wollte wissen, ob ich recht habe«, sagt sie. »Ich hatte Indizien, aber keine Beweise. Ich wollte es mit eigenen Augen erleben.«

»Wie konntest du dir denn so sicher sein, dass er auf mich anspringt?«

»Das konnte ich nicht«, gibt Britta zu. »Aber ich habe dich ihm schon schmackhaft gemacht und immer wieder betont, dass du schwul bist. Und ich glaube nicht, dass ein normaler Mann sich so interessiert gibt und so wenig Berührungsängste hat wie er.«

»Das bedeutet noch gar nichts.«

»Sicher«, lacht Britta. »Also habe ich auf den Moment gewartet, an dem er mit dir zu flirten beginnt.«

»Aber damit hättest du immer noch nicht gewusst, ob …«

»Du verstehst das nicht, was?« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Ich habe damit gerechnet, dass du mich darüber aufklärst, dass du mir sagst, dass mein Freund dir an die Wäsche will, dass etwas nicht mit ihm stimmt, dass du glaubst, dass er schwul ist.«

Ich schlucke schwer. Okay, jetzt macht das Ganze doch Sinn. Und ich fühle mich mit einem Mal wie der letzte Arsch.

»Ich habe darauf vertraut, dass du mein bester Freund bist«, fügt sie noch an. Jetzt bin ich es, der die Lippen aufeinander presst.

»Aber so weiß ich letztlich ja auch Bescheid.« Sie wendet sich von mir ab und geht weiter.

Ich sehe mich um, ob Eike vielleicht schon in der Nähe ist. Aber von ihm fehlt jede Spur. Ob er tatsächlich noch auf der Insel hockt und den folgenschwersten Fick seines Lebens bedauert? Lange kann er nicht mehr dort bleiben. Der Tag neigt sich langsam seinem Ende und es müsste ihm klar sein, dass wir fahren wollen. Vielleicht aber will er auch gar nicht mit, sondern für immer auf seiner Insel bleiben.

Ich schüttle diesen absurden Gedanken ab und folge Britta. Immer wieder frage ich mich, wie ich ihr nur ins Gesicht sehen soll. Aber andererseits hat mir unser Gespräch auch eine seltsame Hochstimmung verschafft. Das irritiert mich völlig. Ich habe heute meine beste Freundin verloren und mein Gewissen diesbezüglich stark beansprucht. Trotzdem gibt es einen Teil in mir, den das alles nicht kümmert.

Britta bleibt vor mir stehen. »Eine Frage noch«, sagt sie. »Hast du dich in ihn verknallt, oder bist du nur aus Geilheit darauf eingegangen?«

Die Frage trifft mich wie ein Blitz. Völlig perplex bleibe ich stehen. Die Antwort darauf schlägt mit einem gewaltigen Pendel in mir hin und her: Es war nicht nur Geilheit!

»Geilheit«, antworte ich gedehnt. Ich muss lügen, ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Ich will es nicht aussprechen. Aber genau das ist der Grund, weshalb es mir so widerstrebt, ihr zu sagen, dass Eike nicht schwul ist. Ich habe mir selbst nur vorgegaukelt, an seine Heterosexualität zu glauben. Eigentlich habe ich schon die ganze Zeit gehofft, dass Eike auch in meinen Gewässern fischt. Und ausgerechnet Britta ist es nun, die mit ihrer blöden Beweisführung für meine absolut untypischen Beziehungsgedanken spricht!

»Was ist? Bleibst du jetzt da stehen?«, ruft mir Britta genervt zu. Sie ist schon ein Stück voraus.

Ich schüttle die Gedanken von mir ab und laufe ihr hinterher. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass vor meinen Augen immer wieder Eike auftaucht. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich tatsächlich in diesen Kerl verguckt habe! Ausgerechnet in einen, der nach Aussage seiner eigenen Freundin wohl auch noch infrage käme. Ich reibe mir mit den Händen durchs Gesicht. Ich will nicht darüber nachdenken! Doch Eike hält sich hartnäckig in meinem Kopf fest. Was ist, wenn er tatsächlich richtig schwul ist und das bisher nur nie wirklich akzeptieren konnte? So wie sich Britta anhört, ist das Thema eh gegessen. Aber wenn ich …

»Wo hast du sie zuletzt gesehen?«, fragt Britta und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Im Wald«, sage ich dankbar und deute auf die Stelle voraus, wo ich das Ufer verlassen habe, um den beiden Liebenden auf die Spur zu kommen. »Sie waren am Vögeln«, füge ich nach einem Moment an.

»Ach«, macht Britta verächtlich. »Scheint am Wetter zu liegen, was?«

»Ich habe sie mittendrin erwischt. Irgendwo da vorne müssen wir rein.«

Britta wirft mir einen angewiderten Blick zu. Ich merke, dass sie etwas sagen will. Wahrscheinlich so was in der Art, dass sie lieber ihre Freundin erwischt hätte, anstatt ihren Freund. Aber sie hält sich zurück.

»Hier?«, fragt sie, als wir die Stelle erreichen. Ich nicke, obwohl ich mir gar nicht mehr so sicher bin. Aber ich bezweifle eh, dass die beiden noch da liegen. Es sei denn, dieser Förster hat sich eine Viagra geschmissen.

»Wenn wir sie nicht finden, bevor Eike da ist, rufe ich die Polizei«, sagt Britta bestimmt. »Irgendwas ist faul an der Sache, das spüre ich.«

»Ach, was soll denn da faul sein?«, frage ich. »Sicher sind die gerade bei Runde fünf – oder sie ruhen sich von der letzten Runde aus und pennen.« Ich merke, wie unglaubwürdig meine Beschwichtigung ist. Natürlich stimmt da was nicht, das spüre ich auch. Aber ich will nicht, dass Britta womöglich in Panik ausbricht. Und immerhin gibt es noch die Möglichkeit, dass sich Nancys Verschwinden ganz einfach aufklärt. Vielleicht ist sie ja wirklich eingepennt. Das Gefühl in meinem Magen sagt mir aber etwas anderes. Irgendwie weiß ich, dass etwas Schlimmes passiert ist.

»Gott«, flucht Britta, »wir hätten sie nicht mit diesem Mike weggehen lassen sollen.«

»Aber er sah alles andere als psychopathisch aus«, gebe ich zu bedenken.

»Lass solche Sprüche!«, blafft sie mich an. »Ich habe keinen Bock, dass du dich jetzt auch noch über mich lustig machst.«

»Mache ich nicht!«, beschwere ich mich.

»Dann lass es einfach, okay?« Sie sieht mich finster an. »Irgendwas stimmt hier nicht. Da kann ich getrost auf deine dummen Visionen verzichten.«

Ich nicke, obwohl in mir die Gewissheit keimt, dass meine Kommentare alles andere als dumm sind. Förster Mike hat mit ihr geschlafen und danach ist sie nicht zurückgekommen.

»Ruf noch mal an!«, sage ich.

Britta kramt augenblicklich ihr Handy hervor und hält es sich ans Ohr. Schweigend stehen wir da.

»Freizeichen«, sagt Britta und plötzlich höre ich aus der Ferne das Klingeln. Auch Britta hört es. Panisch reißt sie die Augen auf und stolpert auf mich zu. Ihre Hände suchen die meinen, während sie sich nach hinten umsieht.

»Ihr Telefon!«, sagt sie atemlos. »Oh mein Gott, das ist ihr Telefon!«

Jetzt fällt mir auch der umgestürzte Baum wieder auf. Da hinter haben sie gelegen und …

»Lass uns die Polizei rufen!« Britta ist total fahrig und zerrt an mir herum.

»Lass das!«, sage ich grob und schüttele sie ab. »Sicher hat sie nur ihr Handy liegen lassen. Kein Grund zur Panik.«

Doch mein Hals wird mit jedem Schritt, den ich näher an den Baumstamm herankomme, enger. Das Klingeln ist mittlerweile verstummt. Aber ich weiß, dass ich nur hinter diesen Stamm gucken muss. Britta geht dicht neben mir her. Ihr Gesicht ist bleich wie eine Wand und eine Hand hält sie so, als wollte sie mich jeden Moment festhalten.

»Oh, bitte …«, sagt sie. »Bitte lass ihr nichts passiert sein.«

»Ich bin mir sicher, dass sich alles aufklären wird«, antworte ich entgegen meinen Befürchtungen. Ich deute Britta, dass sie stehen bleiben soll. Langsam gehe ich um den Baumstamm herum, wie ich es auch schon vorhin getan habe. Fast erwarte ich wieder diesen Prachtarsch zu sehen, der sich zwischen Nancys Beinen auf und ab bewegt. Aber diesmal ist es ein anderes Bild, das sich vor meinen Augen ausbreitet. Förster Mike fehlt. Ich ziehe scharf die Luft ein.

»Was ist?«, ruft Britta. »Was ist los?«

Noch bevor ich ihr etwas sagen kann, eilt sie um den Baumstamm herum. Ich versuche sie aufzuhalten, doch es ist zu spät. Sie sieht das Bild, das mir noch vor Augen hängt: Nancy, nackt mit gespreizten Beinen und einer tiefen Kopfwunde.

Brittas Finger krallen sich in meinen rechten Arm. Sie zittert so heftig, dass es auf mich übergeht.

Ich kann mich nicht von dem Bild lösen. Neben Nancys Kopf liegt ein schwerer Stein. Überall klebt Blut und ihre blassen Augen starren schreckgeweitet in den blätterverhangenen Baumhimmel.

»Ist sie tot?«, flüstert Britta, obwohl offensichtlich ist, dass Nancy nicht mehr am Leben sein kann.

»Wir müssen hier weg«, sage ich, anstatt ihr zu antworten. Doch Britta bleibt steif neben mir stehen. Sie rührt sich kein bisschen.

»Ist sie tot?«, fragt sie noch mal.

»Ja«, sage ich. »Komm, lass uns verschwinden.«

»Oh mein Gott!«, wiederholt sie immer wieder. »Oh mein Gott!«

Ich weiß nicht, warum ich plötzlich solche Angst habe. Etwas sagt mir, dass wir keine Zeit verlieren dürfen.

»Komm jetzt!« Ich ziehe sie von Nancy weg.

»Oh mein Gott«, sagt sie nur und stolpert hinter mir her.

Den ganzen Rückweg sagt sie sonst keinen Ton. In meinem Kopf rasen die Ereignisse durcheinander. Was heute geschehen ist, passt einfach nicht in einen einzigen Tag. Das ist alles zu viel.

Ich bete, dass Eike bei unseren Sachen auf uns wartet. Doch als wir an unserem Lager ankommen, liegt es genau so da, wie wir es verlassen haben.

Britta geht stumm zu ihrem Liegestuhl und lässt sich hineinfallen. Ihre Lippen bibbern unkontrolliert.

»Alles in Ordnung?«, frage ich sie vorsichtig. Sie antwortet nicht. Ist im Grunde auch eine dämliche Frage, aber was Besseres fällt mir momentan nicht ein.

»Sie ist tot!«, sagt sie plötzlich mit glasklarer Stimme. »Sie ist tot!« Jetzt schreit sie. »Tot!« Und endlich brechen die Tränen hervor. Sie kann sich nicht länger unter Kontrolle halten. Den ganzen Weg bis hierher hat es gebraucht, bis das Gesehene tatsächlich bei ihr ankommt. Nun ist es da.

»Sie ist tot!«, kreischt Britta wie von Sinnen und stemmt sich aus dem Liegestuhl.

»Britta!« Ich springe zu ihr und fange sie auf. Aber sie lässt sich wie ein nasser Sack hängen und rutscht auf den Boden. Ihre Arme sind um ihren Bauch geschlungen und sie keucht.

»Mensch, komm runter!«, schreie ich sie an und zerre sie wieder auf die Beine. »Einen Zusammenbruch können wir uns jetzt nicht leisten.«

Langsam kommt sie wieder zu sich. Ich lasse mich erleichtert neben sie auf die Decke fallen. Das hätte mir jetzt noch gefehlt, wenn Britta vollkommen durchknallt und ich allein mit allem fertig werden muss.

»Wo ist Eike?«, fragt sie bebend.

»Ich glaube, er ist immer noch auf der Insel.« Ich werfe einen Blick über das Wasser. Mittlerweile steht die Sonne schon tief am Horizont und die Dämmerung beginnt.

»Ich will fahren«, sagt Britta tonlos.

»Ja«, antworte ich. »Ich auch.« Ich stehe auf und gehe ein paar Schritte zum Ufer. Dann rufe ich so laut wie ich kann nach Brittas Freund. Aber es kommt keine Reaktion. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er mich hören kann.

»Hol ihn!«, sagt Britta. Sie ist inzwischen wieder aufgestanden und schleppt sich zum Liegestuhl.

Ich sehe sie zweifelnd an. »Ich kann dich doch nicht allein hier lassen!«

»Soll ich etwa mit rüber?«, fragt sie mich. »Allein bist du viel schneller!«

»Und was ist …« Ich spreche nicht weiter. Ich will es gar nicht aussprechen.

Sie kramt in ihrem Korb und hält ein kleines Fläschchen Pfefferspray hoch. »Außerdem werde ich die Polizei rufen«, sagt sie.

Mir wird wieder schlecht. Die Polizei! Mein Gott, dass ich daran gar nicht gedacht habe … Ich nicke und laufe zum Ufer. Mit einem Satz springe ich ins Boot und fange wie verrückt an zu rudern. Die ersten paar Schläge fühle ich mich noch seltsam, dass ich Britta allein zurücklasse. Aber mit dem Schmerz in meinen Armen verblasst die Sorge. Meine Muskeln brennen von der plötzlichen Anstrengung. Nein, Förster Mike stellt keine Gefahr mehr dar, das spüre ich. Er ist längst über alle Berge und Britta in Sicherheit. Hier am See wird Nancy sein einziges Opfer sein. Mit aller Kraft ziehe ich die Ruder durch. Meine Bauchmuskeln scheinen sich verkrampfen zu wollen. Die Polizei, denke ich, was für ein Abschluss für einen harmlosen Tag am See.

Als ich endlich mit dem Boot gegen die ins Wasser ragenden Äste fahre, bin ich vollkommen außer Atem. Den Rückweg muss Eike rudern, so viel steht fest. Ich springe ins Wasser und zerre das Boot ans Ufer. Jetzt, da die Sonne im Begriff ist unterzugehen, wirkt die Insel ganz anders. Irgendwie düster und unheilvoll.

»Eike?«, rufe ich. Plötzlich habe ich Angst, dass ich neben Nancy noch eine weitere Leiche finden werde. Aber das ist Quatsch. Ich laufe los und bahne mir den Weg zu der Stelle, an der Eike und ich es getrieben haben. Und in der Tat, da liegt er noch, als hätte er sich die ganze Zeit über kein Stück bewegt.

»Eike?«, frage ich nun in normaler Lautstärke. Doch er rührt sich nicht. Mein Herz beschleunigt seinen Schlag wieder. Das ist absurd, mit Eike wird alles in Ordnung sein. Er trauert nur seiner zerstörten Beziehung nach.

»Hey«, sage ich und lasse mich neben ihm nieder. »Komm, wir wollen fahren.«

Eike dreht sich langsam zu mir um. »Ich will nicht fahren.«

»Aber wir müssen, es ist etwas …«

»Ich bleibe hier!«, sagt er plötzlich energisch. »Ich habe keinen Bock mehr auf dieses beschissene Leben.«

»Eike, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt …«

»Ach nein?« Er sieht mich mit funkelnden Augen an. »Vorhin das war auch nicht der richtige Zeitpunkt. Und trotzdem haben wir es getrieben.«

»Eike«, beginne ich noch mal, breche aber ab. Ich sehe an seinem Blick, dass es zwecklos ist, jetzt mit ihm diskutieren zu wollen. Aber was soll ich tun? Ihn einfach hier lassen? Ich muss ihm sagen, was mit Nancy passiert ist!

Doch als ich den Mund aufmache, landen seine Lippen auf meinen. Seine Zunge drückt sich in meinen Mund und er küsst mich wild und hemmungslos. Die Wucht des Aufpralls reißt mich nach hinten und ich liege plötzlich unter ihm. Erst bin ich überrascht und wie gelähmt, doch dann bricht der Gedanke an Britta durch. Ich versuche mich aus seinem Griff zu lösen. Doch Eike hält mich fest.

»Eike!«, nuschele ich in seinen Mund.

»Was?«, fragt er plötzlich laut und funkelt mich böse an. »Willst du jetzt plötzlich nicht mehr?«

Ich spüre seinen steifen Schwanz gegen meine Badehose drücken. Oh Gott, natürlich will ich, aber … Seine Zunge drückt sich wieder in meinen Mund und ich schließe die Augen. Mit einem Mal fühle ich nur noch diese seidige Haut, die auf meiner liegt, diese Zunge, die meine Mundhöhle durchforstet und diesen gigantischen Schwanz, der sich gegen meine Lenden presst und vor Kraft nur so strotzt. Ich glaube, die Frage, ob er tatsächlich schwul ist, kann ich jetzt getrost mit ›ja‹ beantworten. Nach dem Desaster von vorhin will er nun seine neue Freiheit ausleben. Und das ist eben seine Homosexualität.

»Ich will dich noch mal«, keucht er in mein Ohr, während seine Hände ungeduldig meine Hose hinunter schieben.

Der Gedanke, es so unverhofft noch mal mit Eike treiben zu können, lässt meinen ganzen Körper vibrieren. Vorhin bin ich nicht auf meine Kosten gekommen. Jetzt habe ich die Chance, dies nachzuholen.

Eike erhebt sich und zerrt mir die Badehose von den Beinen. Dann greift er nach meinem Schwanz und bläst mich. Ich bin total perplex. Aber ich genieße seine feuchte Zunge an meiner Eichel, während er mit seiner anderen Hand meinen Sack massiert. Ich stöhne laut auf, als er meinen Schwanz ganz in seinen Mund aufnimmt. Meine Schwanzspitze steckt ihm tief im Rachen. Dann gibt er mich wieder frei und leckt um meine Eichel herum. Deep throat, denke ich und muss grinsen. Das macht er definitiv nicht zum ersten Mal!

Dann nimmt er meine Beine und winkelt sie an. Sein Gesicht ist von Geilheit verzerrt. Aber noch bevor er mit seinem Schwanz auch nur in die Nähe meines Arsches kommt, unterbreche ich das Spiel.

»Was ist?«, fragt er irritiert.

»Wir haben keine Kondome, oder?«

Er grinst mich an. Dann zuckt er mit den Achseln. »Na und?«

Ich schüttle den Kopf.

»Du willst dir diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen?«, fragt er mich und beugt sich zu mir runter. Er trägt ein spitzbübisches Lächeln zur Schau, das mich dahinschmelzen lässt.

»Nein«, sage ich und bin mir nicht sicher, was das nun bedeuten soll. Würde ich tatsächlich mit Eike ohne Gummi schlafen, nur weil er so geil ist und die Gelegenheit sicher nie wieder kommt? Mir wird ganz mulmig bei diesem Gedanken. Irgendwie fühle ich mich unter Druck gesetzt. Ich will mit ihm ficken, klar, aber nicht um jeden Preis.

Eike küsst mich wieder. Seine Hand hält meinen Hinterkopf, während unsere Schwänze aufeinander reiben. Kurz stelle ich mir vor, dass wir uns schnell auf diese Weise zum Höhepunkt bringen könnten. Aber wenn ich dann die Möglichkeit eines heißen Ficks dagegen halte, kommt mir das wie ein laues Sandkastenspiel vor.

»Du bist so scharf, Kleiner«, haucht mir Eike ins Ohr und steckt mir kurz darauf die Zungenspitze in die Ohrmuschel. Ich verdrehe die Augen und bin in einer anderen Welt.

Dann spüre ich Eikes Schwanz an meinen Arschbacken. Steif drückt er sich gegen meinen Ritz.

»Ich kann das nicht«, sage ich atemlos.

»Glaubst du, Britta würde ein Kind von mir erwarten, wenn mit mir nicht alles in Ordnung wäre?« Er sieht mich ernst an.

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Die Situation, diese Gelegenheit, das alles stürzt auf mich ein. Und schließlich gebe ich nach.

Eikes Schwanz findet fast von allein mein Loch und drängt sich Stück für Stück tiefer in mich. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Doch ich denke die ganze Zeit daran, dass ich gerade unsafen Sex betreibe. Etwas, das ich mir geschworen hatte, nie zu tun. Jetzt ist es geschehen. Für Eike und diese Insel der Lust.

»Entspann dich«, flüstert mir Eike ins Ohr. »Du bist mein Prinz, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

Trotz dieser Beschwichtigung kann ich nicht völlig loslassen. Ich spüre seinen Schwanz nur mechanisch in mir vor und zurückgleiten. Das hat nichts von der genialen Lust, die ich vorhin verspürt habe.

»Willst du mir jetzt einen blasen?«, fragt er unvermittelt und zieht sich aus mir zurück. Mit einem machohaften Grinsen zeigt er auf seinen Schwanz.

Noch bevor ich recht überlegen kann, was ich hier tue, habe ich sein Rohr im Mund und diesen salzigen Geschmack auf der Zunge. Eike stöhnt hemmungslos. Dann beugt er sich vor und lässt seine Hände über meinen Rücken zum Arsch gleiten. Seine Finger finden mein Loch und massieren es. Immer wieder gleiten sie hinein. Ich stöhne unterdrückt, während ich seinen fetten Schwanz im Mund habe. Das Gefühl ist unbeschreiblich. So könnten wir weitermachen, bis es zu Ende ist.

Vorsichtig wandern meine Hände zwischen seine Beine. Ich halte seine Eier fest, während meine andere Hand sich zwischen seine Arschbacken schiebt. Eike wehrt sich nicht. Ich drücke ihm einen Finger in die Rosette und registriere zufrieden das laute Aufstöhnen. Das ermutigt mich. Ich sabbere mir eine ordentliche Ladung Speichel auf die Hand und reibe damit sein Loch ein. Dann drücke ich meinen Zeigefinger wieder in ihn hinein.

»Ja«, stöhnt er laut und spreizt die Beine ein wenig, damit ich besseren Zugriff habe. Sein Schwanz fickt dabei in schnellem Rhythmus in meinen Mund, während er seinerseits ebenfalls mein Loch bearbeitet. Wer hätte gedacht, dass sich Eike von mir fingern lässt?

In Gedanken stelle ich mir vor, wie er seinen Prügel gleich wieder in mein Loch versenkt und mich durchrammelt, bis es ihm kommt. Ja, ich werde es zulassen. Aber dazu kommt es nicht mehr, weil Eike laut aufschreit. Ich spüre, wie sein Schwanz in meinem Mund wild zu zucken beginnt. Schnell schiebe ich meinen Finger noch ein Stück tiefer in seinen Arsch. Und dann spritzt auch schon die erste Ladung Sperma in meinen Mund. Ich gebe mir Mühe, dass ich nichts von dem Zeug schlucke, und sammle alles in meiner Mundhöhle. Doch es scheint gar nicht mehr aufzuhören. Immer wieder spritzt ein neuer Schwall aus seiner prallen Eichel. Ich öffne den Mund und lasse einen Teil des Spermas über mein Kinn laufen.

Wir verharren noch einen Augenblick in dieser Position. Dann haut mir Eike auf den Hintern und richtet sich auf. Wieder stelle ich fest, dass ich nicht zum Höhepunkt gekommen bin. Eike sieht mich glücklich an. Ich verziehe das Gesicht ein wenig. Sein Zeug schmeckt nicht besonders gut. Ich spucke mir das Sperma in die Handfläche und beginne damit meinen Schwanz einzureiben.

»Was hast du vor?«, fragt Eike mich verwundert.

»Wenn ich nicht langsam auch mal abspritze, bekomme ich noch dicke Eier«, sage ich und mein Ton ist fast ein wenig ungehalten.

»Dann schmier deinen kleinen Freund mal schön ein.« Eike grinst verschwörerisch und küsst mich. Anschließend leckt er mir übers Kinn und verzieht das Gesicht.

»Hat auch schon mal besser geschmeckt«, sagt er und lacht. »Aber als Gleitmittel ist es top.«

Ich schaue ihn verwirrt an. Doch als er sich umdreht und vor mir in die Knie geht, weiß ich, was er vorhat. Seine Hände ziehen seine Arschbacken auseinander und präsentieren mir seine Rosette.

Ich kann es nicht fassen. Regungslos bleibe ich stehen.

»Was ist?«, fragt Eike. »Wenn ich noch lange warten muss, überlege ich es mir noch mal.«

Ohne zu überlegen reibe ich noch mal schnell meinen Schwanz, um sein Sperma besser zu verteilen, und bringe mich hinter ihm in Position. Ich ficke Eike, denke ich fassungslos. Meine Eichel rutscht an seiner Rosette vorbei. Ich setze erneut an und drücke diesmal meine Schwanzspitze in ihn hinein. Eike schreit laut auf. Ich halte inne.

»Mach weiter!«, fordert er mich auf.

Also lasse ich meinen Schwanz tiefer in seinen Arsch rutschen. Das Gefühl ist gigantisch. Bisher habe ich immer den passiven Part übernommen und auch kein Verlangen gehabt, die Seiten mal zu wechseln. Doch so gnadenlos eng, wie sich Eikes Schließmuskel um mein Rohr presst, werde ich meine Vorlieben für die Zukunft vielleicht noch mal überdenken.

»Oh verdammt ist das geil!«, stöhnt Eike und drückt mir seinen Hintern entgegen. Jetzt bin ich ganz in ihm drin. Ich lasse meine Hände über seinen Rücken gleiten und beobachte interessiert, wie sich Eikes Arsch vor meinem Schwanz teilt, um diesen in sich aufzunehmen. Langsam beginne ich zu stoßen. Eikes Schließmuskel reibt wunderbar über meine Stange. Schon jetzt weiß ich, dass ich das nicht lange aushalten werde. Ich ziehe meinen Schwanz aus ihm heraus und streichle mit der Eichel über den Eingang.

Eike reckt seinen Arsch nach mir. »Komm schon, fick mich!«

Ich hole tief Luft. Erst stecke ich meine Eichel ein paar Mal in Eikes Loch und ziehe sie wieder raus. Dann verharre ich einen Moment, so wie er es heute Nachmittag bei mir gemacht hat, um anschließend meinen Schwanz komplett in ihn hineinzustoßen. Eike schreit laut auf.

»Ja! Mach weiter!«, keucht er.

Ich tue ihm den Gefallen und ficke ihn so wild, wie ich kann. Man Schwanz rast in ihm hin und her. Immer wieder sehe ich diesen kurzen Ausschnitt, in dem mein Rohr ein Stück zu sehen ist, nur um kurz darauf zwischen meinem Bauch und Eikes Arsch zu verschwinden. Mein Becken klatscht hart gegen seine Backen. Langsam spüre ich den Saft in mir hoch kochen. Lange kann ich es nicht mehr halten. Ich überlege, ob ich einfach in ihn hineinspritzen soll. Der Gedanke sorgt für ein Kribbeln, das mir durch die Eier bis in den Schwanz fährt.

»Ich komme!«, keuche ich.

Eike nimmt mir die Entscheidung ab, indem er sich kurz nach vorn lehnt. Mein Schwanz flutscht aus seinem Arsch raus und baumelt vor seinen schönen, strammen Backen. Noch bevor ich das bedauern kann, greife ich mein Gemächt und vollende mit ein paar raschen Wichsbewegungen meinen Höhepunkt. Und während mein Sperma in einem dicken, milchigen Strahl herausschießt und auf Eikes Rücken landet, erfasst mich ein wildes Zucken. Mir wird schwindelig vor Lust. Und immer wieder presst mein Schwanz eine neue Ladung Saft hervor, die sich auf Eike ergießt.

Es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder klar sehen kann. Eike hat sich in der Zwischenzeit hingelegt. Sein Hintern und sein Rücken sind voller Sperma. Ich wische mir die Wichshand an meinem Bauch ab.

»Eike?«, frage ich vorsichtig. Aber er rührt sich nicht.

Ich beuge mich zu ihm hinunter. »Eike!« Plötzlich habe ich wieder das Szenario mit Britta und Nancy vor Augen. Eike und ich haben hier viel zu viel Zeit vertrödelt. Ganz so lang kann es auch nicht gewesen sein, versuche ich mich zu beruhigen. Doch es ist schon beträchtlich dunkler geworden.

»Eike, wir müssen rüber!«

»Ich bleibe hier«, sagt er und trägt wieder den niedergeschmetterten Gesichtsausdruck von zuvor.

»Das geht nicht! Britta und ich wollen fahren.«

»Na und?«

Mit einem Mal bin ich wieder in der Realität und es scheint mir, als wäre der kurze Ausflug in die Lust nur eine meiner Fantasien gewesen. Irgendwas stimmt doch nicht. Eike kann doch nicht von einem auf den anderen Moment so anders sein.

»Eike, Nancy ist tot! Wir müssen los!«, flehe ich.

»Verarschen kannst du dich selbst«, antwortet Eike und bleibt stur liegen.

»Okay, wie du willst.« Ich erhebe mich und ziehe mir meine Badehose wieder an. »Wenn du bleiben willst, bleib. Britta und ich jedenfalls fahren jetzt.«

Keine Antwort.

»Eike!«, sage ich noch mal. Aber ich weiß, dass ich nichts bewirken werde. »Letzte Aufforderung«, füge ich dennoch an. Natürlich reagiert er auch darauf nicht.

»Gut, ich werde Britta dann sagen, dass sie dich morgen hier abholen soll.« Doch ich zögere. Wenn die Polizei hier ankommt, wird sie sicherlich nach Eike fragen. Und wenn die ihn dann hier auf der Insel vorfinden, nackt und mit vollgesautem Rücken, dann wird das keinen guten Eindruck machen. Zumindest werden sie einen Haufen Fragen stellen und Eike wird nicht drum herum kommen, ihnen alles zu erzählen.

»Vergiss das mit Britta«, sage ich. »Die Polizei wird dir sicher gleich einen Besuch abstatten.«

Wie ich erwartet habe, reagiert Eike auch darauf nicht. Er kann ja auch nicht wissen, dass ich die Wahrheit sage.

Achselzuckend drehe ich mich um und laufe zum Ufer zurück. Kurz darauf paddle ich wieder über den See. Diesmal treten die Ermüdungserscheinungen viel früher ein. Immer wieder drehe ich mich zu unserem Lager um, muss aber jedes Mal feststellen, dass ich mich noch immer nicht wesentlich fortbewegt habe. Und was mich besonders irritiert. Ich sehe keine Polizisten. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, Streifenwagen und Blaulicht zu sehen. Doch das Lager scheint verlassen zu sein. Ich werfe mich wieder zurück und ziehe die Paddel durchs Wasser. Ich rudere wie ein Weltmeister und mein Herz pumpt hektisch in meiner Brust. Ob irgendwas passiert ist? Es muss einen Grund geben, weshalb die Polizei noch nicht da ist. Wenn Britta tatsächlich da angerufen und erzählt hat, dass Nancy tot im Wald liegt, dann würde es doch sicher nicht länger als ein Augenzwinkern dauern, bis die Ermittler hier alles auf den Kopf stellen. Aber das ist nicht geschehen. Oder ist etwa doch nicht so viel Zeit vergangen? Ich ärgere mich mit einem Mal über mein schlechtes Zeitgefühl. Wie lange fickt man denn normalerweise? Vorhin, beim ersten Mal, haben Eike und ich uns viel Zeit gelassen. Doch diesmal ging alles ein wenig schneller. Wenn man so will, hat er mich ja gar nicht richtig gefickt. Ich denke wieder daran, dass ich gerade den ersten unsafen Sex meines Lebens hatte. Mein Kopf dröhnt. Und dann läuft das Boot völlig unerwartet auf. Ich drehe mich erschrocken um. Tatsächlich, ich habe das Ufer erreicht. Hastig springe ich raus und stürze den kleinen Hang hinauf zur Graskante. Noch während ich die Hürde erklimme, sehe ich Britta auf der Decke liegen. In meinem Kopf spielen sich grausige Möglichkeiten ab. Förster Mike ist wieder zurückgekommen und hat sich sein nächstes Opfer geholt, just in dem Moment, als dies die Polizei benachrichtigen wollte. Ich stolpere, fange mich mit den Händen ab und komme wieder auf die Beine, bevor ich ganz auf der Nase lande.

»Britta!«, schreie ich endlich, während ich die letzten Meter zu ihr hin laufe.

Britta sieht mich aus verheulten Augen an. Ihr Atem geht schnell. Sie beißt die Zähne zusammen und zieht die Luft scharf ein. Dann schreit sie laut.

»Was ist los?«, rufe ich. Mein Herzschlag galoppiert viel zu schnell durch meinen Körper. Natürlich ahne ich längst, was da im Gange ist. Aber ich will es nicht wahr haben. Das darf jetzt nicht auch noch sein!

»Wehen«, keucht Britta atemlos. Dann schreit sie wieder auf. Ihre Hände kreisen über ihren Bauch. Mit Schrecken sehe ich, dass sie ganz nass zwischen den Beinen ist.

»Die Fruchtblase ist geplatzt«, presst sie zwischen den Zähnen hervor.

Ich gerate langsam in Panik. Eike ist noch auf der Insel. Er ist der Vater, er muss doch wissen, was jetzt zu tun ist. Ich muss mich zwingen, ruhig zu sein. Jetzt nur nicht durchdrehen. Verzweifelt halte ich Ausschau nach Eike, doch in der Dämmerung kann ich nichts erkennen. Meine Hoffnungen, dass er doch noch zur Vernunft kommt, kann ich wohl begraben. Zumindest ist kein weiterer Mord passiert, denke ich und lache irre.

»Was ist mit der Polizei?«, frage ich.

Britta presst ihre Hände in den Schoß. Ihr Gesicht ist von Schmerz verzerrt. Es scheint mir eine Ewigkeit zu dauern, bis die Wehe vorüber ist und sie mich ansehen kann.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir hier sind«, sagt sie gequält. »Die halten mich jetzt bestimmt für so eine durchgeknallte Psychopathin.«

»Also hast du aber Bescheid gegeben?«

Sie nickt. Die Situation ist grotesk. Eike weigert sich von seiner Insel runter zu kommen, Britta liegt in den Wehen und bekommt jeden Augenblick ihr Kind und ich habe genauso wenig Ahnung, wo wir hier sind, wie Britta. Das ist der Brüller schlechthin. Wir können den Mord nicht wirklich melden, weil keiner von uns den Namen des Sees hier kennt. Ist doch so ein blöder Geheimtipp von Eike. Dann fällt mir brennend ein, dass ich somit auch keinen Krankenwagen für Britta rufen kann. Und die Fahrt hat über eine Stunde gedauert. Im Grunde habe ich überhaupt keine Ahnung, wo wir hier eigentlich sind.

»Wo ist Eike?«, zischt sie durch die Zähne.

Ich zögere, aber es hilft alles nichts, ich muss es ihr sagen: »Er will nicht.«

»Was …«, fängt sie an, wird aber von einer Wehe übermannt. Schnell beginnt sie mit ihren Atemübungen.

»Er will nicht mitkommen«, sage ich, als sie fertig ist. »Ich fürchte, wir müssen allein klarkommen.«

»Was für ein Arschloch!«, schimpft sie.

»Was machen wir denn jetzt?« Ich bin total hilflos. Irgendwie muss ich Britta doch zu einem Arzt bringen.

»Ganz ruhig«, sagt sie, weil sie die Panik in meinen Augen lesen kann. »So schnell kommt es schon nicht.«

»Also …«

»Erst mal zum Auto«, unterbricht sie mich und macht Anstalten aufzustehen. Ich helfe ihr und ziehe sie hoch. Krumm steht sie vor mir und ich verfluche Eike, dass er mir seine Pflichten überlässt. Aber ich kann Britta auf keinen Fall allein lassen. Wenn er es nicht tut, dann muss ich ihr helfen.

»Kannst du gehen?«, frage ich und halte sie unter den Armen.

»Ja.« Britta versucht ein Lächeln. Ich hoffe, dass die nächste Wehe zumindest so lange auf sich warten lässt, bis wir beim Auto sind.

»Okay, wo sind die Wagenschlüssel?«

»Schau mal in Eikes Hose«, sagt sie und deutet auf seine Kleidung, die er sorgfältig neben der Decke abgelegt hat. Zögerlich lasse ich Britta los und durchsuche seine Klamotten. Für einen schrecklichen Moment bin ich mir sicher, dass er den Schlüssel bei sich hat und wir hier nicht wegkommen. Aber dann finde ich ihn.

»Was brauchen wir noch?«, frage ich Britta.

»Meinen Korb.« Ihre Stimme hört sich an, als würde die nächste Schmerzwelle nahen.

»Okay, dann lass uns los!« Ich schnappe mir den Korb und hake bei Britta unter. »Den Rest können wir auch später noch holen.«

Sie antwortet nicht und beginnt langsam mit ihrer Atemtechnik. Ihre Hände halten ihren gewaltigen Bauch und wir kommen so langsam voran, dass ich am liebsten schreien würde. Gleich wird sie zusammenbrechen und wir kommen nie am Auto an, ich weiß es.

Aber dem ist nicht so. Langsam zwar, doch immerhin, kommen wir am Auto an. Britta hechelt wie verrückt. Heteromänner müssen doch bei so was echt ein Trauma fürs Leben bekommen. Ganz zu schweigen von der Geburt an sich.

Ich öffne die Beifahrertür und setze Britta ins Auto. Sie lehnt sich erschöpft zurück. Erst jetzt sehe ich, dass sie ganz bleich ist und der Schweiß auf ihrer Stirn steht.

»Alles in Ordnung?«, frage ich ängstlich. Aber sie nickt.

Schnell schließe ich die Tür und renne auf die Fahrerseite. Jetzt kommt der Teil, vor dem mir schon fast noch mehr graut: Ich muss in dieser Einöde ein Krankenhaus finden! Dann fällt mir aber ein, dass wir immer noch, wenn es denn nötig sein sollte, einen Krankenwagen rufen können. Sobald wir einen Straßennamen haben, können sie uns ja finden. Ich atme erleichtert auf und spüre, dass ich langsam ruhiger werde. Britta liegt neben mir in den Wehen.

»Fahr los!«, presst sie hervor und ich starte den Wagen. Doch bevor ich losfahre, sehe ich einen Schatten im Rückspiegel. Erschrocken drehe ich mich um, als auch schon die Hintertür auf der Beifahrerseite aufgerissen wird. Eike steigt ein. Niemand sagt etwas. Ich fahre los.

Die schier endlose Länge der Feldwege ist mir auf der Hinfahrt gar nicht so aufgefallen. Jetzt aber, da es langsam dunkel wird und ich hinter dem Steuer sitze, empfinde ich alles endlos lang. Immer wieder werfe ich einen Blick in den Rückspiegel, um Eike zu beobachten. Er sitzt einfach nur schweigend auf der Rückbank und starrt ins Leere. Kein Wort von Britta, obwohl sie ihn doch bemerkt haben muss. Bevor ich aber das Unheil heraufbeschwöre, halte ich lieber meinen Mund. Besser es sagt keiner was, als wenn gleich ein Streit ausbricht und ich mich überhaupt nicht mehr auf die Straße konzentrieren kann. Und das Fahren fällt mir jetzt schon schwer, weil mir die Ereignisse des heutigen Tages durch den Kopf fallen wie nicht befestigte Gepäckstücke beim Flugzeugabsturz. Ich finde diesen Vergleich komisch, aber so fühle ich mich gerade. Heute hat sich irgendwie alles überschlagen. Das ganze Gefüge ist durcheinandergeraten.

»Da«, sagt Britta nur. Ihre Hände reiben unablässig über ihren Bauch. Ich sehe, was sie mir zeigen will. Auf einer Straßentafel ist ein rotes Kreuz eingezeichnet – gleich neben dem Wort ›Innenstadt‹. Ich wusste gar nicht, dass wir uns hier überhaupt in der Nähe einer Stadt befinden. Aber das ist mir auch egal. Hauptsache ich kann Britta in einem Krankenhaus abliefern.

Plötzlich fällt mir ein, dass ich heute wahrscheinlich nicht mehr nach Hause kommen werde. Eike wird sicherlich bei Britta bleiben. Jetzt ist der Punkt erreicht, da ich mich zum ersten Mal frage, warum ich diesen Ausflug überhaupt gemacht habe. Ich hätte doch zumindest versuchen können, Britta zu einem unserer üblichen Partyabende zu überreden. Dann hätte sich schon über kurz oder lang herausgestellt, dass wir keine Gemeinsamkeiten mehr haben und alles hätte viel unkomplizierter auseinandergehen können.

Aber so ist es nicht gekommen. Ich habe mich auf einen Tag am See eingelassen, mit Britta, ihrem Freund und der nun toten Nancy. Ich kann immer noch nicht fassen, dass das alles tatsächlich passiert ist.

Und dann sind wir plötzlich da. Ich weiß nicht, wie wir hingekommen sind, aber ich fahre direkt auf den Haupteingang des Hospitals zu. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass wir knapp über eine halbe Stunde gebraucht haben. Britta atmet mittlerweile fast dauerhaft auf diese komische, hechelnde Art. Wir sind da, jetzt wird alles gut. Keine Geburt im Auto, keine dieser tollen Szenen aus den Filmen, in denen jemand, der absolut keine Ahnung hat, einem Kind auf die Welt hilft. Ich wäre dazu eh nicht der Richtige. Ich bin nicht der Filmtyp, bei mir läuft nicht alles glatt. Also bin ich froh, dass ich damit nichts zu tun habe.

Ich stelle den Wagen gleich vor dem Hauptportal ab und helfe Britta hinaus. Sofort kommen zwei Sanitäter mit einer Bahre heraus und fragen, was denn los ist.

»Sie ist schwanger«, erkläre ich, obwohl das doch eindeutig sein müsste. Und dann geht alles ganz schnell. Britta wird von den beiden auf die Trage gelegt und ins Krankenhaus gebracht. Ich gehe unschlüssig hinterher.

»Sie dürfen da nicht stehen bleiben!«, ruft mir jemand zu und zeigt auf den Wagen. Wo ist eigentlich Eike? Ich sehe mich verwirrt nach ihm um, kann ihn aber nirgends finden. Sicher ist er schon mit rein. Ging ja alles ziemlich schnell.

Also gehe ich zum Auto zurück und suche einen Parkplatz. In der Nähe des Hospitals ist aber alles belegt. Also parke ich einen zehnminütigen Fußmarsch entfernt. Doch ich steige nicht aus. Ich brauche einen Moment zum Durchatmen. Draußen ist es nun fast ganz dunkel. Kurz denke ich daran, mich einfach auf die Rückbank zu legen und ein wenig zu schlafen. Britta ist in guten Händen und Eike bei ihr. Meine Anwesenheit ist nicht notwendig, wird vielleicht sogar gar nicht gewünscht. Trotzdem mache ich mich ein paar Minuten später auf den Weg. Eventuell kann ich ja doch etwas tun.

Am Empfang sagt man mir, dass Britta bereits für die Entbindung vorbereitet wird und sich in einem Wartezimmer befindet. Ich bedanke mich und mache mich auf die Suche nach Britta und Eike. Das Krankenhaus ist riesig und ich verlaufe mich mehrmals. Dann bin ich aber endlich auf der richtigen Station. Doch Britta ist nicht mehr da. Ich frage eine Schwester nach ihr.

»Sind Sie der Vater?«, fragt diese mich.

»Nein«, antworte ich, »der Vater …«

Aber die Schwester ignoriert meine Antwort einfach. »Es gab Komplikationen«, sagt sie eilig. »Machen Sie sich aber keine Sorgen, das Kind wird per Kaiserschnitt geholt.«

»Geht es ihr gut?«, frage ich.

»Ja«, sagt die Schwester und senkt dann die Stimme. »Hatten sie Stress?«

»Bitte?«

»Ihre Freundin war ziemlich aufgeregt, wir mussten ihr ein leichtes Beruhigungsmittel geben.«

Ich nicke nur.

»Aber machen Sie sich keine Sorgen, es ist soweit alles unter Kontrolle.«

»Okay«, sage ich leise.

»Wollen Sie jetzt in den Kreißsaal?«

Ich schaue die Schwester irritiert an.

»Wenn Sie bei der Geburt dabei sein wollen, kommen Sie bitte.« Sie lächelt mich aufmunternd an.

Ich schüttle den Kopf. »Nein danke.«

Ihr Lächeln verschwindet. »Sie können da drüben warten. Ich werde ihnen Bescheid geben, wenn Sie Vater sind.«

»Ich bin nicht …«, fange ich an, aber da ist die Schwester auch schon wieder fort. Hilflos bleibe ich einen Moment stehen und schüttle den Kopf. Was war das denn nun schon wieder? Ich fühle mich wie in einem nicht ganz zusammenhängenden Horrorfilm. Alles scheint irgendwie eine Bedeutung zu haben, aber ich kann die Szenen nicht richtig zuordnen. Wie kommt die Krankenschwester darauf, dass ich der Vater sein könnte? Hat Britta diesbezüglich etwas gesagt? In einer Seifenoper würde sich jetzt wahrscheinlich herausstellen, dass ich tatsächlich unwissenderweise der Vater des Kindes bin. Aber ich weiß ganz sicher, dass das unmöglich ist. Ich würde niemals mit einer Frau schlafen – und erst recht nicht mit Britta! Sicherlich handelt es sich einfach nur um ein Missverständnis. Die Schwester hält mich für Eike und … Aber Eike muss doch bei Britta sein, oder nicht? Das alles macht keinen Sinn.

Ich steuere auf das Wartezimmer zu, das mir die Schwester zugewiesen hat. Wenn Britta jetzt schon entbindet, dann wird das alles ja doch nicht so lange dauern, wie ich befürchtet habe. Kurz denke ich noch mal an die Komplikationen. Stress. Aufregung. Natürlich hat das alles Britta überlastet. Aber was das nun mit Komplikationen zu tun hat, darauf kann ich mir keinen Reim machen. Ich schüttle den Gedanken daran ab und gehe in das Wartezimmer. Und dann trifft es mich wie der Schlag: Vor mir sitzt Eike!

»Was machst du denn hier?«, frage ich verblüfft.

Eike sieht mich überrascht an. »Na, ich warte«, sagt er, so als sei es vollkommen selbstverständlich.

»Warum bist du nicht bei Britta?« Ich bin total verwirrt.

Eike senkt den Blick und schweigt. Plötzlich verstehe ich es. Nachdem was heute passiert ist, kann er nicht einfach so bei der Geburt seines Kindes dabei sein. Vielleicht hat Britta es ihm auch verboten, oder es war von Anfang an so geplant, dass er nicht dabei ist. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass ich mir einfach zu viele Gedanken mache. Ich setze mich auf den freien Platz neben ihm.

»Ich kann das nicht«, sagt Eike nach einer Weile.

Ich schaue ihn an. »Was?«

»Bei der Geburt dabei sein.« Endlich hebt er wieder den Kopf und sieht mir in die Augen. »Ich bin nicht der Richtige für Britta.«

»Aber …« Eike unterbricht mich mit einem Kopfschütteln.

»Das zwischen uns heute, das war etwas ganz anderes«, sagt er. »Und es war nicht das erste Mal. Ich habe Britta schon öfter mit Männern betrogen.«

Das Blut steigt mir in den Kopf. Wieder mal ist mein Kopf viel zu langsam für die Informationen, die ich bekomme. Ich sehe mich in dem Wartezimmer um. Gegenüber von uns sitzt ein Mann, der mich misstrauisch ansieht. Am Fenster eine ältere Frau. Sie schaut nervös hinaus, obwohl es draußen bereits dunkel ist. Es wundert mich, dass Eike hier vor anderen Leuten über so was spricht. Aber das zeigt, wie wichtig ihm die Sache ist.

»Warum hast du nie mit ihr darüber gesprochen?«, frage ich leise.

Eike schüttelt den Kopf. »Ich wollte es die ganze Zeit.« Plötzlich stehen ihm Tränen in den Augen. »Aber ich hatte Angst, dass es sie zu sehr verletzen würde. Und dann kam die Sache mit dem Kind.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Gern würde ich ihn jetzt in den Arm nehmen, aber der Mann gegenüber guckt schon, als wären wir vollkommen durchgeknallt.

»Ihr müsst darüber reden«, sage ich schließlich und komme mir vor wie eine dieser Psychotanten aus dem Fernsehen. Die haben auch immer solche tollen universellen Tipps. Entweder hat man nicht genug geredet, oder aber in der Kindheit ist was schief gelaufen.

»Ich werde mich von Britta trennen.« Eike seufzt. Wie zufällig legt er seine Hand auf mein Bein. Ich erstarre. Nein, denke ich, das geht nicht! So gern ich es auch will, aber ich kann mich auf keinen Fall mit Eike einlassen. Die Freundschaft zu Britta dürfte zwar erst mal auf Eis liegen, aber dennoch, dass ich ihr den Mann ausspanne, das geht zu weit.

Andererseits musste ich mir heute schon eingestehen, dass ich mir ausgerechnet mit Eike mehr vorstellen könnte, als nur Sex zu haben. Das ist doch verrückt!

»Ich will endlich so leben, wie ich wirklich bin«, sagt er und nimmt seine Hand wieder zurück. Nervös wischt er sich durchs Gesicht. »Ich habe keine Lust mehr, allen etwas vormachen zu müssen.«

Mir ist das Outing ein wenig unangenehm, weil die Frau angewidert zu uns rüberguckt. Auch der Mann gegenüber glotzt mich unverhohlen an, als hätte ich etwas auf der Nase.

»Aber ich weiß nicht, wie ich ihr das beibringen soll«, fährt Eike fort. In der Psychologie würde man das sicher als einen Durchbruch bezeichnen und dem Patienten gratulieren. Trotzdem wünschte ich, dass Eike mit seinem Durchbruch ein wenig zurückhalten würde.

»Britta weiß schon Bescheid«, sage ich in gedämpften Tonfall.

»Was?«, fragt er und sieht mich entsetzt an.

Ich beobachte die Frau und den Mann, die uns befremdliche Blicke zuwerfen. Es irritiert mich, dass die uns so anstarren. Für normal schaut man doch eher weg, wenn man private Gespräche mitbekommt, oder? Aber die beiden tun ja gerade so, als wären wir direkt aus der Irrenanstalt ausgebrochen.

Ich beuge mich ein wenig zu Eike rüber und flüstere: »Sie hat das alles schon längst vermutet.« Dann erzähle ich ihm leise, was Britta mir alles anvertraut hat.

»Ach du Scheiße«, sagt Eike laut. »Ich bin so ein Trottel, ich bin so ein verdammter Trottel!«

Ich lege ihm eine Hand auf den Rücken. »Das konntest du doch nicht wissen«, versuche ich ihn zu beruhigen.

»Aber wenn ich es ihr schon vorher gesagt hätte, dann wäre das alles jetzt nicht passiert!«

Ich kann ihn verstehen. Auch ich hätte lieber auf eine andere Weise einen Schlussstrich gezogen. Aber so ist es nun mal nicht gekommen, damit müssen wir alle drei nun leben.

Eike fängt an zu schluchzen. Immer wieder schüttelt er den Kopf. Ich habe das Bedürfnis, ihm meine Hilfe anzubieten, weiß aber nicht so recht, wie ich es sagen soll.

»Wenn du – also …« Ich schlucke. »Wenn du mal nicht weißt, wo du hin sollst, kannst du jederzeit zu mir kommen, wenn ich meine Bude habe, okay?«

Eike nickt.

Plötzlich steht die Frau am Fenster auf und geht kopfschüttelnd an uns vorbei. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Mann gegenüber ihr zunickt. Sie murmelt etwas, das ich aber nicht verstehe. Es war aber eindeutig über Eike und mich. Sicher hat die Alte was gegen Schwule, denke ich und kann mich mit einem Mal nicht mehr halten.

»Haben Sie ein Problem mit uns?«, frage ich laut.

Die Frau dreht sich erschrocken um. In ihren Augen lese ich Angst. Dann verschwindet sie schnell aus dem Warteraum.

»Immer mit der Ruhe«, sagt der Mann gegenüber und macht eine beruhigende Geste mit der Hand. Ich komme mir vollkommen verarscht vor.

»Was soll das denn?«, frage ich ihn und kann meinen Zorn kaum verbergen.

»Kein Problem«, sagt der Mann. »Niemand hat was gegen Sie gesagt.«

Ich atme tief durch. Der Kerl macht mich rasend mit seiner Art zu sprechen, als wäre ich behindert. Aber ich beschließe es dabei zu belassen. Eike rührt sich kein Stück. Er sitzt einfach nur da und scheint von all dem hier nichts mitzubekommen. Ich bin froh, dass er nichts mehr sagt. Nach einer Weile lehne ich mich zurück und warte einfach. Die Zeit vergeht elend langsam.

»Ich will mit dir zusammen sein«, sagt Eike irgendwann. Ich bekomme es erst gar nicht richtig mit. Aber dann dringen seine Worte doch noch zu mir durch.

»Das geht nicht!«, entfährt es mir sofort.

»Warum?« Eike sieht mich mit seinen geröteten Augen fragend an. Er ist viel blasser als vorhin. Muss am Neonlicht liegen.

»Das kann ich Britta nicht antun!«, sage ich, weil ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Die hat nämlich nichts mit Britta zu tun.

»Und das vorhin am See?«, fragt er. Jetzt ist es so weit. Die unangenehmen Fragen kommen. Das ist der Grund, weshalb ich keine Beziehung will, weshalb ich niemanden an mich heranlassen kann.

»Das ist was anderes«, wehre ich den Einwand ab.

Aber Eike gibt keine Ruhe. Der Mann uns gegenüber schaut wieder misstrauisch. Er hat bis gerade in einer Zeitschrift gelesen. Jetzt sind wir wieder interessanter. Wahrscheinlich hat er nachher jemandem eine schöne Geschichte zu erzählen: Zwei Schwule streiten sich über ihre Beziehung, während die arme Frau einen Kaiserschnitt bekommt. Und dann kommen sicher die üblichen Sätze: ›Gott, was soll nur aus dem Kind werden?‹

»Das stimmt nicht, und das weißt du auch«, unterbricht Eike meine Gedankenkette.

»Was?« Ich bin nicht mehr im Thema. In letzter Zeit fällt es mir schwer, mich voll und ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Du hast mit mir auf der Insel gefickt!«, sagt Eike entrüstet.

Ich beobachte peinlich berührt die Reaktion des Mannes. Doch der scheint sich nur auf mich zu konzentrieren.

»Glaubst du wirklich, dass du Britta damit nicht längst das Schlimmste angetan hast?«

Natürlich, denke ich und nach einem langen Augenblick kann ich mich zu einem zaghaften Nicken entschließen.

Eike atmet auf. »Wir müssen nichts überstürzen«, fängt er an Pläne zu schmieden. »Am Anfang muss ich mich ja auch noch um Britta kümmern, falls sie das überhaupt will. Aber ich habe die Suche satt und will endlich einen festen Freund haben.«

Mir wird schlecht. Wie kann man nur so abgedroschenes Zeug von sich lassen? Das ist der Grundstein einer Beziehung: die Unfähigkeit, allein sein zu können. Ein Gefühl, das mir vollkommen fremd ist. Ich bin mir allein genug. Ich will niemanden, den ich an mich heranlassen muss, um mit ihm Sex zu haben. Ja, ich bin das Gegenteil: beziehungsunfähig!

»Eike, ich glaube nicht, dass ich das kann«, sage ich so leise wie möglich. Der fremde Mann beobachtet mich trotzdem aus den Augenwinkeln. Irgendwie scheint der total irre zu sein. Vielleicht ist er ja psychisch krank, denke ich.

»Mike, ich liebe dich!« Eike sagt es mit fester Stimme, sodass es sicher noch einige Leute auf dem Flur gehört haben. Ich beuge mich vor und verdecke unauffällig mein Gesicht. Nein, das geht gar nicht!, durchfährt es mich und ich will auf der Stelle hier weg. Die Sache wird einfach zu kompliziert. Und ich selbst habe damit angefangen, ich habe doch tatsächlich gedacht, dass da mehr sein könnte zwischen Eike und mir. Aber das war doch nur rein hypothetisch! Kann ich doch nicht wissen, dass der Kerl sich dann einbildet, mich plötzlich zu lieben.

»So schnell kann man niemanden lieben«, sage ich mit geschlossenen Augen. Ich will Eike möglichst weit von mir wegbringen.

»Warum nicht?«, fragt er wie ein kleines Kind.

»Das geht einfach nicht.«

Der Mann auf dem Stuhl gegenüber seufzt. Ich kann es ihm nachvollziehen. Dieser ganze Beziehungskram ist doch im höchsten Maße peinlich. Besser jetzt abbrechen als später. Doch es ist mir nicht möglich, Eike die entscheidenden Worte zu sagen. Irgendwas in mir hält an dieser Idee fest, dass Eike vielleicht doch der Richtige sein könnte. Ich will das nicht!

Eike steht auf und verlässt den Raum. Ich sehe ihn nicht an, halte meine Augen einfach geschlossen. Dann habe ich einen Moment Ruhe. Als er weg ist, atme ich auf und lehne mich zurück. Der Mann lächelt mich mitleidig an.

»Entschuldigen Sie«, sagt die Schwester von vorhin plötzlich im Türrahmen. Sie nickt mir zu.

»Ja?«, frage ich verblüfft.

»Ihre Freundin hat nun entbunden, Sie können jetzt zu ihr.« Sie lächelt mich an und erwartet wohl, dass ich mich freue. Aber ich bleibe am Stuhl kleben. Sie glaubt noch immer, dass ich der Vater bin!

»Wollen Sie nicht?«, fragt sie verunsichert. Der Mann starrt mich gebannt an. Eike ist auf dem Klo oder sonst wo. Wie kann er ausgerechnet jetzt nicht hier sein?

»Ich …«, fange ich an. Ich will die Sache endlich aufklären.

»Zimmer dreihundertachtundsiebzig«, teilt die Schwester mir mit und verschwindet. Sie hat sicher noch eine Menge zu tun. Ob es daran liegt, dass sie so hartnäckig daran festhält, dass ich der Vater bin? Letztlich ist es nur eine harmlose Verwechslung. Wenn ich aber daran denke, dass sie ja auch Medikamente verabreichen muss … Hoffentlich ist sie diesbezüglich gewissenhafter. Jedenfalls werde ich warten, bis Eike wieder da ist.

»Wollen Sie das Kind nicht sehen?«, spricht mich der Fremde plötzlich an. Sein Blick sagt mir, dass er mein Verhalten absolut unmöglich findet.

»Sie haben doch mitbekommen, dass es eine Verwechslung ist!«, blaffe ich ihn an. Was mischt der sich überhaupt in anderer Leute Angelegenheiten ein?

»Schon gut«, sagt er sofort und hält die Hände wieder beruhigend vor. In seinen Augen sehe ich Entsetzen.

Das ist zu viel für mich. Abrupt stehe ich auf und laufe auf den Gang hinaus. Zimmer dreihundertachtundsiebzig, sage ich mir immer wieder in Gedanken auf. Wahrscheinlich ist Eike längst da.

Als ich aber wenig später vor der offenen Zimmertür stehe, ist von Eike nichts zu sehen. Ich zögere. Soll ich reingehen?

»Mike?«, fragt Britta geschwächt.

Ich betrete den Raum. »Ja«, antworte ich leise.

Britta sieht völlig geschafft aus. Ihr Gesicht ist rot und glänzt fiebrig.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickt. Dann streckt sie eine Hand nach mir aus. Ich zögere, bevor ich meine Hand schließlich doch in ihre lege. Immerhin ist oder war sie meine beste Freundin. Genaueres wird in der Zukunft noch zu klären sein. Aber für den Moment muss ich Eike vertreten, bis er endlich vom Klo wieder da ist.

»Ein Junge«, sagt sie schwach und lächelt glücklich. Ich nicke nur. Das Leben geht also weiter, egal was auch geschieht. Ein komischer Gedanke eigentlich für eine Geburt.

»Hast du – die Polizei noch mal – angerufen?« Das Sprechen scheint ihr noch schwer zu fallen. Sicher wegen der Medikamente, die sie wohl bekommen hat.

»Nein«, sage ich. Diesen Teil des Tages habe ich bis gerade erfolgreich verdrängt. Auch Eike scheint nicht mehr … Moment, Eike weiß doch noch gar nicht, dass das wirklich passiert ist! Seine letzten Worte diesbezüglich waren, dass ich ihn nicht verarschen soll. Mir wird plötzlich heiß. Die Polizei wird sicher Fragen stellen, warum wir uns nicht noch mal gemeldet haben.

Britta murmelt etwas. Ich glaube, es ist eine Aufforderung, noch mal anzurufen und die Sache aufzuklären.

Ich nicke. »Sobald Eike hier ist«, sage ich und streichle über ihre Hand. Die Polizei wird die besonderen Umstände sicher verstehen.

Britta sieht mich irritiert an. »Eike?«, flüstert sie.

»Ja«, sage ich, »er muss jeden Moment kommen.«

»Aber – wie ist er …«, fängt sie an, als Eike endlich hereinkommt.

»Da ist er ja«, sage ich fröhlich. »Britta wollte mir nicht glauben, dass du da bist.« Ich lache darüber. Natürlich muss sie gemerkt haben, dass er im letzten Moment noch in den Wagen eingestiegen ist.

Dann rutscht meine Erleichterung aber davon und meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Eike sieht totenblass aus. Seine Lippen sind vollkommen blutleer.

»Was ist los?«, frage ich ihn erschrocken. Irgendwas muss passiert sein.

»Mike?«, fragt Britta leise. Ich kann meinen Blick nicht von Eike abwenden. Zu geschockt bin ich. War er im Wartezimmer auch schon so bleich?

»Mike«, sagt Britta wieder gepresst. Ich höre den ängstlichen Klang in ihrer Stimme. Kann ich auch gut nachvollziehen bei dem Anblick, den Eike uns hier bietet. Ich höre, wie sie sich mühsam aufsetzt.

»Was ist los?«, frage ich noch mal, aber Eike antwortet mir nicht.

»Mike!« Auch wenn Britta nicht so laut sprechen kann, höre ich, dass sie total aufgebracht ist.

Ich drehe mich zu ihr um. Sie sieht mich mit riesengroßen Augen an.

»Was hast du?«, fragt sie mich. Sie fragt mich, nicht Eike!

»Ja schau doch mal, wie Eike aussieht!« Ich kann mich gar nicht halten. Immer wieder flackert das Bild vor meinen Augen auf. Er sieht aus, als sei er gestorben!

»Mike, lass den Scheiß!«, sagt Britta. Sie ist im höchsten Maße beunruhigt.

»Was für einen Scheiß?«, frage ich sie. Dann drehe ich mich um. »Eike, sag doch auch mal was!« Aber der steht nur regungslos da.

»Mike«, flüstert Britta. »Eike ist gar nicht da.«

Ich sehe sie verärgert an. Was redet sie denn da für einen Mist? Er steht doch gleich hier vor ihrem Bett.

»Mike«, sagt sie wieder. Ihr Gesicht ist von Anstrengung und Sorge verzerrt.

»Was heißt das, er ist nicht da?«, frage ich ungehalten.

Sie schweigt. In ihren Augen sehe ich den Ausdruck des Mannes aus dem Wartezimmer. Was soll das alles?, frage ich mich. Eike steht doch … Und plötzlich ist er nicht mehr da.

»Eike?«, rufe ich.

»Mike!« Britta versucht mich festzuhalten, aber sie ist zu schwach. Ich lasse ihre Hand los und stürme aus dem Zimmer. Weit kann er nicht sein! Doch der Gang liegt verlassen da. Ich laufe ein Stück hinunter, werfe einen Blick in das Wartezimmer. Der Mann sitzt noch immer auf seinem Platz. Er sieht mich an, als sei ich nun vollkommen übergeschnappt. Und gerade habe ich das Gefühl, dass das sogar sein könnte. Eike kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Aber ich finde ihn nirgends. Eilig renne ich wieder zurück. Die Schwester ruft mir etwas zu, von wegen, dass ich hier nicht herumrennen solle. Ich ignoriere sie. Ich muss so schnell wie möglich wieder zu Britta. Das Ganze muss ein blöder Scherz sein. Sicher sitzen die beiden jetzt auf dem Bett und lachen sich über mich schlapp. Und das Kind ist auch nicht echt, durchfährt es mich. Fast muss ich darüber lachen. Aber ich habe in der Tat kein Kind gesehen …

»Wo ist das Baby?«, frage ich aufgebracht, als ich wieder ins Zimmer komme.

Britta sieht mich mit zusammengezogenen Brauen an. »Auf der Säuglingsstation«, sagt sie ruhig. »Es war ein wenig zu früh dran.«

»Und Eike?«

Sie sieht mich so durchdringend an, dass mir schlecht wird. Mein Magen wälzt sich schwungvoll in mir herum und ich muss würgen. Nach ein paar heftigen Krämpfen lässt der Brechreiz nach. Ich bin erleichtert, dass ich mich gerade noch beherrschen kann. Wäre sicher noch ein schönes Extra gewesen, wenn ich jetzt auch noch hier hingekotzt hätte.

»Mike«, sagt Britta so leise, dass ich es kaum hören kann. »Ich denke, Eike ist noch auf der Insel …«

Ich schüttle den Kopf, obwohl ich mittlerweile gar nicht mehr weiß was ich noch glauben soll.

»Er ist mit uns hergefahren«, bringe ich atemlos hervor.

Britta schüttelt kaum merklich den Kopf. Es ist eine so kleine Geste, so unbedeutend und kaum vorhanden, aber dennoch zieht sie mir damit den Boden unter den Füßen weg. Ich schwanke benommen nach draußen.

»Mike?«, höre ich sie wieder meinen Namen sagen. Doch das ist eine ganze Welt weit von mir entfernt. Ich bin schon aus dem Zimmer raus und taumle den Gang hinunter. Wie in Trance schleppe ich mich durch das Krankenhaus, bis ich endlich an der frischen Luft bin. Es ist kühl und ich atme den Sauerstoff tief in meine Lungen ein.

Kann es wirklich sein, dass ich mir Eike nur eingebildet habe? Die Frage schwebt erdrückend schwer über mir. Kann man sich so was einfach so einbilden? Ich denke an meine Sexfantasien von heute Mittag. Das hat auch wunderbar geklappt. Allerdings spielt so was auf einer ganz anderen Ebene. Wenn man mal kurz träumt, dass man mit einem geilen Hengst ein wenig Spaß hat, ist das etwas vollkommen anderes, als wenn man wirklich glaubt, dass … Gott, es war so realistisch! Nach den kleinen Sexträumen war mir ja sofort klar, dass das nicht real war – aber jetzt? Ich kann nicht glauben, dass das nicht geschehen ist! Aber es ist so einfach möglich. Eike hat die ganze Fahrt über nicht gesprochen. Ist das wahrscheinlich? Britta hat nicht ein Zeichen gegeben, dass sie ihn bemerkt hat. Und sie muss ihn bemerkt haben! Oder besser, sie müsste es, wenn er denn wirklich da gewesen wäre. Mir wird kalt. Ich denke an die Blicke der älteren Frau aus dem Wartezimmer, und der Mann erst. Beide haben sie mir das Gefühl gegeben, als sei ich nicht ganz dicht. Aber keiner von ihnen hat dabei Eike mit eingeschlossen. Sie haben immer nur mich angestarrt.

Aber wenn Eike tatsächlich nicht hier ist, wo ist er dann? Die Frage läuft mir mit kalten Fingern über die Haut. Ich schlucke. Er ist noch immer auf der Insel!

Ich laufe los.

Als ich ein paar Minuten darauf den Motor starte, habe ich das Gefühl, nicht mehr genügend Sauerstoff zu bekommen. Panisch lasse ich sämtliche Scheiben des Wagens hinuntergleiten und atme tief ein. Vor mir hängt ein voller Mond am nächtlichen Himmel. Sein helles Licht fällt durch die Windschutzscheibe zu mir ins Auto. Schon erstaunlich, wie hell die Nacht doch sein kann.

Dann fahre ich endlich los. Ich versuche mich voll und ganz auf die Straße zu konzentrieren. Keine Fragen, keine lästigen Gedanken, was das alles wohl zu bedeuten hat. Wenn ich wirklich den Weg zum See zurückfinden will, brauche ich meine ganze Aufmerksamkeit. Mein Ortsgedächtnis ist nicht berauschend. Trotzdem führe ich den Wagen so sicher aus der Innenstadt hinaus und über die Landstraßen hin zum See, als würde ich die Strecke jeden Tag fahren. Fast ist es so, als würde das Auto den Weg von selbst finden.

Als ich den schmalen Feldweg entlang fahre, sehe ich bereits Blaulicht durch die Bäume blitzen. Sie haben unser Lager also doch gefunden. Dennoch bin ich nicht erleichtert. Irgendwas stimmt nicht, das spüre ich. Ich stelle den Wagen ein gutes Stück von unserem vorherigen Stellplatz ab. Schnell steige ich aus und laufe zum Waldrand. Die Polizei ist in sicherer Entfernung, sie werden mich nicht entdecken. Sollen sie erst mal in Ruhe die Spuren sicherstellen. Ich muss jedenfalls mit Eike reden. Ich will wissen, was hier vorgeht und was er damit zu tun hat. Das alles scheint mir immer mehr ein grandioses Verwirrspiel zu sein, das ich als Einziger nicht durchschaue. Was hatte er für Gründe, sich mit mir einzulassen und dann nicht mehr von der Insel herunterzukommen? Ich meine, das ist doch nicht normal, dass jemand einfach so mitten auf einer Insel in einem See sitzen bleibt, nur weil er gerade seine schwangere Freundin mit ihrem besten Freund betrogen hat. Niemand bleibt einfach so zurück! Aber mit Nancy kann er auch nichts zu tun haben, oder? Er war nicht da, als Britta und ich die Leiche entdeckt haben. Und ich habe doch immer mal wieder nach ihm Ausschau gehalten. Allerdings ist er ein geschickter Taucher, soviel hat er mir am Mittag schon bewiesen. Und Gott, er hätte mich fast ersäuft! Also hat vielleicht er Nancy … Ich schüttle energisch den Kopf. Unmöglich! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eike ungesehen die Insel verlassen konnte, um zielsicher einen Mord auszuüben. Außerdem haben wir Nancy ja schon vorher vermisst. Sie lag dort, als hätte man sie noch während des Beischlafs erschlagen – oder zumindest kurz danach. War Eike in dieser Zeit mal nicht am Lager? Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Doch ein Szenario nimmt in meinem Kopf immer mehr Gestalt an: Nancy ist mit ihrem Förster Mike fertig, als Eike die beiden erwischt. Aus irgendeinem Grund bleibt Nancy dort, während sich der andere Mike vom Acker macht. Eike und Nancy haben Sex und dann …

»Schwachsinn!«, sage ich laut und schiebe diesen Gedanken beiseite. Eike ist zwar ein Tier, was das Ficken angeht, aber so toll ist er nun auch wieder nicht, dass er gleich alles poppt, was gerade mal auf dem Rücken liegt. Für Nancy kommt nur ein Mörder in Betracht: Förster Mike.

Ich laufe in den dunklen Wald hinein. Hier sind die Lichtverhältnisse deutlich schlechter. Für einen Moment bleibe ich stehen, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen können. Aber viel besser wird es nicht. Das Blaulicht und die Geräusche der Einsatzkräfte dringen jedoch bis zu mir her. Der Wald flackert immer wieder schwach auf. Zumindest weiß ich so ungefähr die Richtung. Unbeholfen stolpere ich voran.

In meinem Kopf spiele ich noch mal das Gespräch mit Eike über eine mögliche Beziehung durch. Plötzlich habe ich wieder Zweifel. Kann es nicht auch sein, dass Eike zwar mitgekommen, dann aber doch geflüchtet ist, weil er sich der Tatsache nicht stellen will, dass er nun Vater ist? Immerhin eine nachvollziehbare Lösung. Spricht nur dagegen, dass Britta nichts von Eike gesehen haben will. Es ist einfach unmöglich, dass sie Eike nicht bemerkt hat … Allerdings lag sie in den Wehen. Sie hatte Schmerzen und war voll und ganz auf sich konzentriert. Dazu die Erlebnisse von zuvor. Wer könnte ihr verübeln, dass sie in einer solchen Situation nicht mehr richtig aufnahmefähig ist. Und Eike hat sich in der Tat recht still verhalten. In diesem Fall würde ich jetzt vergeblich durch das Gestrüpp irren, um ein Gespräch mit Eike zu führen. Ich bleibe stehen. Gott, was mache ich eigentlich hier? Für einen ekelhaften Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. Umkehren? Oder doch lieber weiter, um die Sache zu prüfen? Ich bin schon zu weit, um umzukehren, aber die Erklärung, dass Britta Eike wirklich nicht gesehen hat, scheint mir momentan die plausibelste. Allerdings bleibt immer noch die Tatsache, dass sie ihn im Krankenzimmer nicht gesehen hat! Eine unangenehme Frage schwebt plötzlich in meinem Kopf: Was soll real gewesen sein und was lediglich Fantasie? Ich bahne mir hastig einen Weg durch das Gestrüpp zum See.

Als ich etwas später die Bäume hinter mir lasse und an das Ufer herantrete, sehe ich die Wagen der Einsatzkräfte etwa hundert Meter weiter an unserem Lager. Das Flackern des Blaulichts zerreißt rhythmisch die Dunkelheit und wirft unheimliche Lichtreflexionen über die Wasseroberfläche. Von meinem Standpunkt aus ist die Insel nicht allzu weit entfernt. Allerdings kann ich jetzt noch weniger glauben, dass Eike noch dort hockt und sich weigert, an Land zu kommen. Die Arbeit der Polizei kann ihm nicht verborgen geblieben sein. Zumindest mit deren Eintreffen wird er mir geglaubt haben, dass Nancy ermordet wurde.

Ich versuche, zwischen den Einsatzwagen und den ganzen irritierenden Lichteinflüssen etwas Sinnvolles zu erkennen. Doch es ist müßig, sich Hoffnungen zu machen, auf die Entfernung vielleicht Eike zu sehen.

Ich ziehe mich langsam aus. Meine Sachen kann ich einfach hier liegen lassen, die Polizei ist ja nicht weit. Ich schmunzle über diesen Gedanken. Dann gehe ich ins Wasser. Das dunkle Nass nimmt meine Füße in sich auf und jagt mir ein Frösteln über den Rücken. Es ist kalt. Viel kälter, als ich mir vorgestellt habe. Warum gehe ich nicht einfach zu den Ermittlern rüber und sage ihnen, dass ich Eike noch auf der Insel vermute. Das wäre der einfachste Weg. Allerdings hätte ich dann sicher keine Möglichkeit mehr mit Eike allein zu sprechen. Es sieht schon äußerst merkwürdig aus, wenn eine Tote im Wald liegt und Eike sich lieber auf der Insel versteckt, als seine Freundin zur Entbindung zu begleiten. Das alles ist doch schon mehr als nur seltsam. Und das ist wieder ein Grund, weshalb ich davon überzeugt bin, dass er mir vielleicht etwas sagen kann, das ich noch nicht weiß. Ein Puzzlestein fehlt mir in meinem Bild.

Ich tauche nach vorn in den schwarzen See ein. Das kalte Wasser sticht wie mit Nadeln auf meine Haut ein. Als ich wieder auftauche, schnappe ich gierig nach Luft. Oh Gott, ist das kalt, ist der einzige Gedanke, zu dem ich jetzt gerade fähig bin.

Schnell beginne ich mit Schwimmbewegungen, in der Hoffnung, meinen Körper so ein wenig aufwärmen zu können.

Mitten im See überfällt mich vollkommen unvorbereitet eine irrationale Panik. Ich denke wieder an Eike, der mich unter Wasser zieht. Diesmal ist es allerdings Nacht und ich kann noch weniger sehen als noch vorhin. Fast spüre ich schon seine Hände an meinen Knöcheln, wie sie mich festhalten und nach unten in die Tiefe ziehen. Und aus irgendeinem Grund wird er mich diesmal nicht wieder an die Oberfläche lassen, so sehr ich mich auch gegen seinen Angriff wehre.

Das sind nur Gedanken!, ermahne ich mich. Trotzdem pumpt mein Herz wie verrückt. Wieder habe ich das Gefühl, dass ich nicht genügend Luft bekomme. Auf der Stelle trampelnd, versuche ich mich wieder zu beruhigen. Aber je länger ich mich in diesem schwarzen Wasser befinde, desto unheimlicher kommt mir das alles vor. Wirre Gedanken versetzen mich wieder in Panik. Eike war so bleich im Krankenhaus und er kann so lange tauchen. Vielleicht ist er ja überhaupt kein Mensch … Obwohl diese Vorstellung mehr als schwachsinnig ist, beginne ich wie ein Wilder zu schwimmen. Ich weiß, dass diese Ängste total irrational sind, trotzdem kann ich mich nicht gegen das Gefühl wehren, verfolgt zu werden. Etwas ist hinter mir her! Und ich will ans Ufer, bevor es mich am Knöchel packt und zu sich in die Dunkelheit zieht.

Das passiert natürlich nicht. Alles nur Hirngespinste, die mich vorantreiben. Völlig außer Atem schleppe ich mich ans Ufer. Ich muss mich erst mal hinsetzen. Meine Lungen brennen und ich habe Seitenstiche. Erschöpft lege ich mich zurück. Das Flackern des Blaulichts geht mir auf die Nerven. Die Ermittler müssen doch total weich im Kopf werden, wenn sie die ganze Zeit dieses Blinken in den Augen haben. Aber Polizisten scheinen da abgehärtet zu sein.

Ich denke wieder an das Gespräch zwischen Eike und mir. Wenn ich mir tatsächlich nur eingebildet habe, dass Eike bei mir im Wartezimmer saß, dann muss ich mir ja auch unser Gespräch nur ausgedacht haben. Daran habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Vielleicht fällt es mir deshalb auch so schwer daran zu glauben, dass Eike tatsächlich nicht mit im Krankenhaus war. Ich kann mir doch nicht diese ganze Konversation lediglich vorgestellt haben! Das würde ja bedeuten, dass ich letztlich auch für Eike gesprochen habe und im Grunde überhaupt nichts dran ist an dieser Beziehungsgeschichte. Ein Stück weitergedacht hieße das also nichts anderes, als dass ich diese Gedanken in meiner Fantasie bearbeitet habe.

Ich schlucke schwer. Ist das etwa meine Art, mit unliebsamen Gefühlen umzugehen? Ich will mich nicht verlieben, weil ich Nähe einfach nicht ertragen kann, aber bei Eike würde ich da schon eine Ausnahme machen. Also stelle ich mir kurzerhand genau das vor, was mich am meisten abschrecken würde: die berühmten drei Worte und gemeinsame Pläne. Alles, was mit traditionellen Verpflichtungen zu tun hat, treibt mir geradezu die Magensäure hoch. Im Umkehrschluss bedeutet es also, dass Eike mich überhaupt gar nicht auf eine Beziehung angesprochen hat. Ja, vielleicht will er mich überhaupt nicht wiedersehen! Das alles ist gar nicht passiert und war letztlich nichts weiter, als ein kleiner Albtraum.

Ich sehe plötzlich einen Schatten auf dem See. Erschrocken fahre ich hoch. Der Mondschein und das Blaulicht lassen mich Eikes Schlauchboot erkennen. Es scheinen zwei Leute drin zu sitzen. Polizei, denke ich. Obwohl ich es irgendwie grotesk finde, dass die Polizei ein ziviles Schlauchboot nutzt, um auf die Insel zu gelangen, empfinde ich die Tatsache an sich irgendwie logisch. Warum sollten sie nicht die Mittel nutzen, die sie vor Ort haben?

Ich mache ein paar Schritte rückwärts. Das Boot hat noch nicht mal die Hälfte des Weges zurückgelegt. Trotzdem wird es nicht allzu lang dauern, bis die Beamten auf die Insel kommen und hier nach Eike suchen. Irgendwie komisch, dass die genau den richtigen Riecher haben. Dann kommt mir wieder zu Bewusstsein, dass sie mit Sicherheit nicht nach Eike suchen, sondern nach Förster Mike, dem Mörder. Sie werden mich wohl gesehen haben …

Ich drehe mich um und laufe durch die paar Bäume zur anderen Seite der Insel. Das Blaulicht lässt die Äste in der Dunkelheit unheimlich aufzucken. Fast hat es den Anschein, als wollten sie nach mir greifen.

Was mache ich, wenn ich Eike finde?, frage ich mich plötzlich. An Flucht brauchen wir nicht zu denken. Wir werden niemals schnell genug sein, um ans Ufer des Sees zu schwimmen, ohne dass sie uns entdecken. Aber müssen wir überhaupt flüchten? Es gibt doch für alles eine Erklärung, oder nicht? Die Beamten werden zwar tausend Fragen stellen, warum wir uns ausgerechnet hier auf der Insel verstecken, aber wenn wir ihnen die Geschichte dazu erzählen … Das ist es, worauf dieser verrückte Tag hinausläuft: Am Ende werden wir festgenommen und müssen uns den unangenehmen Fragen stellen.

Ich trete aus den Bäumen heraus. Vor mir tanzen vereinzelt Bäume im Blaulicht. Sonst nur Gebüsch und freie Fläche. Und Eike.

Mein Herz rast.

»Eike?«, frage ich leise. Aber er rührt sich nicht. »Eike!«, zische ich noch mal und trete ein Stück näher heran. Er liegt noch immer so, wie ich ihn zurückgelassen habe. Aber nicht ähnlich, sondern genau so! Mir wird heiß. Seine Badehose hängt ihm in den Kniekehlen, während sich sein Hintern immer noch nach oben streckt, als wollte er noch eine Runde gefickt werden. Sogar mein Sperma klebt noch auf seinem Rücken.

»Eike!«, sage ich nun lauter und fasse ihn am Arm. Das Mondlicht zeigt mir sein blutiges Gesicht. Neben seinem Kopf liegt ein großer Stein. Ich lasse seinen Arm sofort los und schreie auf. Förster Mike!, durchfährt es mich. Oh Gott, er hat ihn umgebracht!

Mir wird schlecht und diesmal muss ich mich wirklich übergeben. Dunkel schießt es aus meinem Mund heraus und verschwindet klatschend in den Sträuchern. Nancy ist eine Sache, mit ihr habe ich nichts zu tun gehabt, ja, ich konnte sie nicht mal leiden. Aber bei Eike sieht das anders aus. Ich habe mit ihm geschlafen, bevor er umgebracht wurde! Ich habe mich sogar in ihn verliebt, auch wenn ich das eigentlich nicht wahr haben will. Eike hat mir ganz schön den Kopf verdreht. Und nun ist er ebenfalls tot. Ein weiterer Schwall zwingt sich meine Speiseröhre hinauf. Ich übergebe mich wieder lautstark. Mein Hals brennt wie Feuer. Was soll ich nun Britta erzählen? Sie hat jetzt ein Kind von Eike, aber der ist nicht nur schwul, sondern obendrein auch tot. Was ein verdammter Scheißtag. Und dann wird mir plötzlich bewusst, was es eigentlich bedeutet, dass ich hier auf dieser Insel bin. Sie haben mich gesehen, ich bin nun der Hauptverdächtige.

Panik steigt in mir auf.

Wenn die Polizei mich hier findet, dann ist doch klar, wer der Mörder ist. Ich habe Eike zuletzt gevögelt, mein Sperma klebt auf seinem Rücken. Hitze steigt mit einem Mal in mir auf. Mein Gesicht beginnt zu kochen und ich stoße einen Schrei der Verzweiflung aus. Dann schlage ich mir die Hand auf den Mund, um nicht noch mehr Krach zu machen. Aber was ist jetzt wohl schlimmer? Einfach hier bleiben und warten, bis die Polizei da ist, um mich festzunehmen, oder zu flüchten und dadurch erst recht verdächtig zu sein? Am besten, ich stelle mich einfach. Ich kann doch alles erklären! Und es dürfte auch kein Problem für die Ermittler sein, den wahren Mörder von Nancy und Eike zu überführen.

Mein Magen revoltiert wieder und ich würge, aber außer ein bisschen Galle kommt nichts, ich bin leer. Erschöpft wische ich mir den Speichel von den Lippen. Ich muss mich zu erkennen geben, denke ich. Jetzt gilt es, den Schaden auf ein Minimum zu begrenzen – wieder mal. Leider nicht meine Stärke, wie ich heute schon unter Beweis gestellt habe.

»Bleiben Sie ruhig stehen!«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich zucke zusammen und drehe mich um.

»Ich habe eine Waffe auf Sie gerichtet«, informiert mich einer der Polizisten. »Sind sie bewaffnet?«

Gott, wie denn?, denke ich und hebe die Hände, wie man es aus dem Fernsehen gewöhnt ist. »Nein«, antworte ich. Ich habe lediglich meine Badehose an. Erst jetzt fällt mir die Kälte auf und ich beginne heftig zu zittern.

»Ich kann das alles erklären«, sage ich laut und gehe auf die Beamten zu.

»Bleiben Sie stehen!«, höre ich die Stimme aus der Dunkelheit. Ich gehorche.

»Befindet sich außer Ihnen noch jemand auf der Insel?«

Woher soll ich das wissen? »Ich glaube nicht«, sage ich statt dessen.

»Mein Kollege kommt jetzt zu Ihnen rüber und wird Ihnen Handschellen anlegen. Leisten Sie keinen Widerstand!«

»Okay.« Meine Stimme ist zittrig. Mit einem Mal muss ich dringend pinkeln. Warum immer in den unpassendsten Momenten?

Neben mir taucht ein dunkler Beamter auf und erfasst mich grob am Arm. Schnell dreht er mir die Hand auf den Rücken, sodass ich mich vorbeugen muss. Es knackt in meinem Handgelenk und ich kann einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Dann spüre ich das kalte Metall auf meiner Haut.

Der erste Polizist sagt mir meinen Namen. Ich bin überrascht, dass er ihn kennt. Vielleicht hat Britta ja noch mal angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich zum See komme. Sicherlich hat sie sich einfach Sorgen gemacht, weil ich vorhin so herumfantasiert habe.

»Wir haben ihn«, sagt die Stimme in ein Mikrofon. »Eine weitere Leiche auf der Insel, männlich, circa dreißig Jahre, Kopfverletzung wie bei der Frau.«

Wir haben ihn, schwirrt es immer wieder durch meinen Kopf. Wie das klingt! Wir haben ihn! Wie ein Schwerverbrecher, der nun endlich gefasst ist.

»Was heißt das?«, frage ich ängstlich.

»Dass du für den Rest deines beschissenen Lebens in den Knast kommst, Kleiner«, sagt der andere Beamte und gibt mir einen Stoß, dass ich nach vorn taumle.

»Hey! Immer mit der Ruhe«, ermahnt ihn der andere.

Ich versuche den Kloß in meinem Hals hinunterzuwürgen, aber es klappt nicht. »Was …«, will ich meine Frage wiederholen.

»Halt dein dreckiges Maul!«, blafft der grobe Polizist mich an und quetscht meinen Arm. Seine Hand fühlt sich wie ein Schraubstock an.

Jetzt kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich verstehe das ganze Spiel hier nicht. »Woher kennt ihr meinen Namen?«, flenne ich unvermittelt los.

Schweigen.

Ich schluchze vor mich hin.

»Wir haben die Leichen der ermordeten Soldaten aus Eckernförde überprüft«, sagt der ruhigere Beamte. »Die Beweise sind nahezu eindeutig.«

Mir wird schwindlig. »Was hat das mit mir zu tun?«, frage ich bebend. Ich komme mir vor, wie in einem dieser Verschwörungsfilme.

»Mit einem Stein erschlagen und sexuell missbraucht.« Der grobe Polizist sieht mich grinsend an. »Das passt doch ganz in das Profil, wenn wir uns die Tatorte von heute so anschauen.«

»Das – das ist ein Missverständnis!«, sage ich aufgebracht. Aber die beiden reagieren nicht darauf.

»Es war ein anderer Mike hier mit uns am See, da können Sie meine beste Freundin fragen, die war den ganzen Tag bei mir.«

Wieder keine Reaktion. Mein Atem geht viel zu schnell.

»Hören Sie, ich habe sie ins Krankenhaus gebracht, sie hat ein Kind bekommen, wenn sie da anrufen, kann sie alles bestätigen, da war noch ein anderer Mike, der hier auf das Naturschutzgebiet aufpasst in den Semesterferien, das müssen Sie mir glauben, ich habe mir das nicht nur ausgedacht, das ist alles …«

»Wir haben bereits mit ihrer Freundin gesprochen. Sie weiß nichts von einer anderen Person namens Mike.«

Das sind die letzten Worte, die ich von den Polizisten mitbekomme. Plötzlich verwischt alles vor meinen Augen und meine Beine geben nach. Es wird kalt und schwarz und ich habe das Gefühl zu fallen, endlos zu fallen.

Die ganze Zeit über habe ich gewusst, dass etwas nicht stimmt, dass irgendein Puzzlestein fehlt. Die ganze Geschichte macht überhaupt keinen Sinn. Dabei ist die Lösung so einfach. Das letzte Teil in diesem Puzzle bin ich selbst! Ich selbst!, hallt es in meinem Kopf nach, während ich immer tiefer in die Dunkelheit hinabgleite. Da hatte ich Angst, dass mich irgendwas Unbekanntes in die Tiefen des Sees ziehen könnte und nun bin ich es selbst. Ich bin das Monster.

Trotzdem ist noch nicht alles logisch. Wo bleibt dieser Förster Mike? Er ist die einzige Unbekannte in dem Spiel. Ihn kenne ich nicht. Vielleicht besteht doch noch eine geringe Chance, dass er Schuld an den unsäglichen Taten trägt. Vielleicht bin ich es doch nicht gewesen. Ich kann mich nicht erinnern, an diesem Tag einen Stein in der Hand gehabt zu haben. Aber die Polizisten wissen doch, wovon sie sprechen, oder? Sie haben mich gesucht. Nicht, weil Nancy ermordet wurde, nicht weil Eike tot ist, sondern wegen der beiden Soldaten aus Eckernförde. Die Nachrichten haben es die ganze Zeit über den Äther geblasen und ich konnte nichts damit anfangen. Dabei hat diese Tat die Ermittlungen zu mir geführt. Warum, das weiß ich nicht. Ich kann mich nicht an Steine in meinen Händen erinnern. Ich bin kein Mörder. Aber was weiß ich schon. Ich kann mir viel vorstellen – zum Beispiel, dass Eike auf dem Rücksitz sitzt. Allerdings ist es immer noch ein bisschen was anderes, wenn man sich eine Person dazuerfindet, als zu verdrängen, dass man eine Person beseitigt hat. Die Beweise sind erdrückend und die Polizei ist sich einig, dass ich, nur ich infrage komme. Aber es fühlt sich nicht richtig an. Es fühlt sich ganz und gar nicht richtig an.

Im Dunkel höre ich plötzlich Stimmen.

»Was haben Sie getan, als sie mit Nancy in den Wald gingen?«

»Ich habe sie gefickt.« Es ist Förster Mikes Stimme! Ich erkenne sie genau. Bilder von ihm flattern mir sofort vor die Augen. Er sieht verdammt gut aus. Am See ist mir das gar nicht so sehr bewusst geworden, weil ich nur Augen für Eike hatte.

»Und was haben Sie gemacht, nachdem der Beischlaf vollzogen war?«

»Ich bin gegangen.« Ich sehe eine kurze Sequenz. Förster Mikes Arsch, der sich erhebt. Kurz danach verschwindet er in einer Hose.

»Ist Nancy auch gegangen?«

»Nein, sie ist liegen geblieben.«

»Warum?«

»Sie war tot.« Ich friere plötzlich.

»Also ist sie gestorben, bevor sie gegangen sind?«

»Ja. Ich hab’ ihr den Schädel eingeschlagen.« Mein Herz rast. Förster Mike sagt das einfach so. Er gibt völlig unbeeindruckt ein Geständnis ab! Warum hört die Polizei es nicht? Warum nimmt ihn keiner fest?

»Warum haben Sie Nancy erschlagen?«

»Ihr dämliches Geschrei ging mir auf den Nerv. Haben Sie schon mal ein Weib gefickt?« Seine Stimme klingt kalt und verächtlich. Ich warte atemlos in der Dunkelheit.

»Und da haben Sie einen Stein genommen und Nancy getötet?«

»Ja.«

»War der Beischlaf damit beendet?«

»Nein.«

»Wie lange haben Sie den Geschlechtsverkehr noch ausgeübt?«

»Bis ich abgespritzt hab’. Ein bisschen hat’s schon noch gedauert.«

»Hatte die Tatsache, dass Sie einen toten Körper penetrierten, besondere Auswirkungen auf Ihre Gefühle?«

»Nein.«

»Hat es Ihren sexuellen Genuss gesteigert?«

»Klar, die Alte hat endlich die Schnauze gehalten.«

»Hatten Sie zuvor schon mal Geschlechtsverkehr mit einer Frau?«

»Nein.«

»Bevorzugen Sie Männer als Partner für den Geschlechtsakt?«

»Wenn Sie wissen wollen, ob ich schwul bin, fragen Sie mich doch einfach.«

»Sind Sie homosexuell?«

»Ja«, antwortet der fremde Mike. Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht fassen, was ich da gerade höre. Förster Mike schwul?

»Warum haben Sie den Kontakt zu Nancy gesucht, wenn Sie eher das eigene Geschlecht bevorzugen?«

»Ich dachte, es wäre die einzige Möglichkeit, an diesem Tag zum Schuss zu kommen, so einfach.«

»Aber Sie haben es vorab auch bei Eike probiert?«

»Natürlich.«

»Hatten Sie gewisse Wunschvorstellungen?«

»Ich habe mir vorgestellt, dass Eike mich fickt.«

»Also eine Art Tagtraum?«

»Nicht nur einer«, lacht Förster Mike.

»Und diese Vorstellung haben Sie dazu genutzt, den Geschlechtsakt mit Nancy zu vollziehen.«

»Ja.«

»Die weiblichen Sexuallaute haben Sie dabei gestört?«

»Sagte ich doch.«

»Später hatten Sie ebenfalls sexuellen Kontakt zu Eike. Gab es da störende Geräusche?«

»Nein. Ist ja auch ein Kerl.«

»Aber Eike hat nach dem Autopsiebericht die Penetration an sich nicht freiwillig vornehmen lassen.«

»Nein, ich habe ihn gezwungen.«

»Dabei wird es zu Gegenwehr gekommen sein. Das hat Sie nicht gestört?«

»Doch schon.«

»Also haben Sie auch hier wieder zu einem Stein gegriffen, um den Geschlechtspartner ruhig zu stellen?«

»Ja, blieb mir ja nichts anderes übrig. Der hätte mir doch den ganzen Ort zusammengebrüllt.«

»Also haben Sie vorsätzlich auf Eike eingeschlagen, um anschließend mit ihm den Geschlechtsakt auszuführen?«

»Jawohl.«

»Danke Herr Förster, das waren vorerst alle Fragen. Ich werde zu einem späteren Zeitpunkt noch mal auf Sie zukommen, um die Tathergänge der Fälle in Eckernförde mit Ihnen zu erörtern.«

Danke Herr Förster, hallt es in meinem Schädel. Herr Förster! Herr! Wieso wird Förster Mike ›Herr Förster‹ genannt? Förster Mike ist zwar Förster, aber er kann doch unmöglich auch Förster heißen! Sicherlich ein Versehen. Ganz bestimmt.

Ich halte meine Augen fest geschlossen. Ich habe Angst, dass ich den fremden Mike sehen könnte. Was ich da eben gehört habe, erschreckt mich zutiefst. Aber damit steht ganz sicher fest, dass Förster Mike der Täter ist, nicht ich! Ich bin unschuldig! Aber wieso nehmen Sie mich dann als Tatverdächtigen fest? Ich weiß, dass nun die Frage Förster Mike geklärt ist, ich muss lediglich noch das letzte Puzzlestein ins Bild legen – mich. Aber ich habe Angst.

Vorsichtig öffne ich die Augen. Die Dunkelheit um mich herum verschwindet wie schwarze Nebelschwaden. Vor mir sitzt ein Mann. Mitte vierzig vielleicht, Glatze, randlose Brille.

»Hallo«, sagt er sanft. Es ist die Stimme von gerade. Die Stimme, die so viele Fragen an Förster Mike hatte. Nun wird er sicher auch viele Fragen an mich haben. Er ist Psychologe.

Dann schrecke ich auf. Ich habe geträumt! Ein Tagtraum, mitten in der Befragung.

»Ruhig«, sagt Doktor Welling. Ja, so heißt er, ich erinnere mich wieder. Er hat es mir gesagt, als ich den Raum betreten habe.

Ich lasse mich erleichtert gegen die Lehne meines Stuhls fallen. Die Fragen gerade galten Förster Mike, das ist also erledigt. Jetzt muss ich meinen Teil zur Aufklärung der Mordfälle beisteuern. Deswegen bin ich hier. Der Tag am See und der Schrecken, der damit zusammenhängt.

»Können wir weitermachen?«, fragt Doktor Welling sanft.

Ich schaue ihn kurz irritiert an. Dann fällt es mir wieder ein. Ja, wir haben bereits angefangen. Nichts Großartiges, nur die Personalien und ein wenig Auflockerung. Dann sollte ich meine Erlebnisse schildern.

»Ich habe doch alles gesagt, oder?«, frage ich zweifelnd. »Ich meine, das habe ich doch gerade nicht nur gedacht, oder?«

Doktor Welling lächelt mich an. »Nein, nein, Sie haben mir schon alles erzählt. Trotzdem«, sagt er und mein Herz setzt einen Schlag aus, »ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«

»Okay«, gebe ich zaghaft meine Zustimmung.

»Kennen Sie Mike Förster?«

Zuerst halte ich die Frage für einen Scherz. Natürlich kenne ich Mike Förster, das bin ich. Aber Doktor Welling sieht mich ernst an. Er möchte die Frage von mir tatsächlich beantwortet haben.

»Ja«, sage ich, ohne näher auf die Frage einzugehen. Ich finde es absurd, mich hier selbst zu benennen.

»Wer ist Mike Förster?«

»Wie meinen Sie das?«, frage ich zurück.

»Wenn Sie Mike Förster kennen, dann können Sie mir doch auch sicher sagen, wer Mike Förster ist, oder?«

Ich runzle die Stirn. Sicherlich ist das eine dieser abstrakten Psychofragen. »Ich bin Mike Förster«, sage ich schließlich.

Doktor Welling nickt. »Sie haben mir Ihren Tag am See beschrieben.« Er macht eine kurze Pause und ich nicke. »Ihnen ist aufgefallen, dass Sie mir relativ häufig etwas von Tagträumen und Fantasievorstellungen erzählt haben?«

Ich zögere. Natürlich hatte ich an dem Tag ein paar seltsame Vorstellungen. Aber das ist doch nicht weiter tragisch. Ich zucke mit den Achseln. »Ja.«

»Nehmen wir die einfachen Visionen vom Anfang Ihrer Schilderung. Können Sie mir noch mal kurz den Inhalt sagen?«

Ich atme tief durch. »Es waren kleine Sexfantasien«, sage ich bemüht gelassen. »Nichts weiter.«

Doktor Welling nickt wieder. »Nichts Schlimmes«, stimmt er zu. »Können Sie sich noch erinnern, ob Ihnen die Träume besonders real vorkamen?«

»Ja«, sage ich. »Sie waren ziemlich realistisch.«

»Beurteilen Sie doch mal bitte im Nachhinein, inwieweit die Möglichkeit bestand, dass Sie diese Traumfantasien für die Wirklichkeit hielten.«

Ich seufze. »Während der Träumerei war es immer fast so, als würde ich die Wirklichkeit erleben, aber …«

»Also kann es sein, dass Sie die Träume eventuell gar nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden konnten?«

»Nein«, sage ich energisch. Ich wusste, dass er mich auf diese Fährte bringen will. »Sie haben mich nicht ausreden lassen!«

»Entschuldigung.« Doktor Welling nickt mir gutmütig zu.

Ich warte einen Moment, um mich zu sammeln, dann führe ich meinen Satz zu Ende. »Die Träume waren sehr realistisch, aber es waren eben nicht mehr als Träume. So als wenn man morgens aufwacht und weiß, dass das alles gar nicht wirklich war, sondern nur ein Traum.«

»Demnach wussten Sie, wann Ihre Sexfantasie zu Ende war?«

»Ja«, sage ich. »Es war, als wenn man die Augen öffnet und bemerkt, dass das alles gar nicht geschehen ist.«

»Über das Ende Ihrer Tagträume wussten Sie also stets Bescheid.«

Ich nicke.

»Haben Sie auch mitbekommen, wann die Fantasie angefangen hat?«

»Ja, ich …«, ich breche ab, als mir bewusst wird, dass ich mich nicht erinnern kann, wie eine meiner Vorstellungen begonnen hat. »Nein«, gebe ich leise zu.

»Um beim Bild des Traumes zu bleiben: Sie haben das Aufwachen als konkrete Rückkehr in die Realität erlebt, aber das Einschlafen verlief übergangslos?«

»Ja.« Ich spüre einen unangenehmen Druck auf meiner Brust.

»Sie können also nicht sagen, wann Ihre Fantasien tatsächlich begonnen haben?«

»Nein.«

»Kann es also sein, dass Sie Dinge, die im Laufe des Tages passiert sind, erlebt haben, ohne dass Sie wirklich passiert sind?«

Ich antworte nicht. Wenn ich dem logischen Lauf bis hierher folge, dann kann das natürlich sein. Aber wenn ich diese Frage nun mit ›ja‹ beantworte, gebe ich doch quasi zu, dass ich als Mörder infrage komme, oder nicht?

»Herr Förster«, sagt Doktor Welling freundlich, »bitte beantworten Sie meine Frage.«

»Nach dem Aufwachen konnte ich immer nachvollziehen, was nun tatsächlich passiert ist und was zu meiner Vorstellung gehört«, sage ich bestimmt.

»Gut, ein anderes Thema.« Doktor Welling schaut in seine Aufzeichnungen. »Mir ist aufgefallen, dass Sie einige Ihrer Erlebnisse in den Fantasien nach dem Aufwachen negativ beurteilen. Haben Sie das Gefühl, dass Sie nach einer solchen Fantasie nicht immer zuordnen konnten, ob die Situation positiv oder negativ belastet war?«

»Sie meinen meine Schilderung beim Schwimmen, richtig?«

Doktor Welling nickt.

»Ich glaube, da bin ich irgendwie in Panik geraten. Ich bin ungern unter Wasser, müssen Sie wissen.«

»Das, was aber unter Wasser geschehen ist, empfanden Sie positiv?«

»Meine Vorstellung, mit Eike Sex zu haben? Ja, das war positiv.«

»Die Stimmung danach allerdings war negativ geladen, richtig?«

Ich atme tief durch. »Ja«, sage ich.

»Kann es sein, dass Sie auch andere Situationen mit negativen Inhalten aufgrund Ihrer Vorstellungen positiv wahrgenommen haben?«

Diese Frage zielt auf meine Zurechnungsfähigkeit ab, das weiß ich. Trotzdem nicke ich.

»In Ihrer Schilderung der Fahrt zum Krankenhaus und im Krankenhaus selbst geben Sie an, dass der zu diesem Zeitpunkt bereits tote Eike Sie begleitet und sogar mit Ihnen geredet hat. Wie …«

»Das war eine total irre Sache«, unterbreche ich den Doktor. »Ich weiß auch nicht, was das sollte. Ich stand unter Stress! Ich meine, wir haben kurz vorher Nancy tot im Wald aufgefunden und Britta bekam plötzlich ihr Baby.«

»Das war eine Situation, die sich in der Tat psychisch belastend ausgewirkt hat«, sagt Doktor Welling. »Wie erklären Sie sich, dass Eike die ganze Zeit über als Ihre Fiktion in der Realität überleben konnte?«

Ich bin von der Frage wie erschlagen. Tatsächlich haben meine Sexfantasien allesamt nur einen kurzen Moment angedauert. Eike aber ist über einen viel längeren Zeitraum hinweg bei mir geblieben.

»Ich – ich brauchte vielleicht jemanden, der mir beisteht«, sage ich zweifelnd. »Ich meine, ich wusste noch nicht mal wirklich den Weg zum Krankenhaus.«

»Wenn Sie Hilfe benötigen, ist es also möglich, dass Teile Ihrer Vorstellungen sich in die Realität einschleichen?«

Ich nicke langsam.

»Interessant finde ich hier, dass Eike ohne einen für Sie erkennbaren Einschlaf- oder Aufwachzeitpunkt existiert hat. Es war Ihnen demnach nicht möglich, den Beginn und das Ende der Fantasie als solche wahrzunehmen.«

»Doch«, widerspreche ich. »Als Britta Eike nicht sehen konnte …«

»Aber Sie hatten Zweifel an Brittas Wahrnehmung«, sagt Doktor Welling. »Sie waren sich nicht sicher, ob Sie der Realität oder Ihrer Vorstellung vertrauen sollen.«

Geschlagen nehme ich hin, dass ich diesbezüglich nicht widersprechen kann.

»Ein weiterer überaus interessanter Aspekt ist, dass Sie Eike als Toten gesehen haben. Glauben Sie, dass Sie zu diesem Zeitpunkt bereits wussten, dass Eike ermordet worden ist?«

Auch diese Frage erzwingt in ihrer logischen Konsequenz wieder eine Antwort, die nur gegen mich sprechen kann. Natürlich, wenn man sich eingehend Gedanken darüber macht, muss man zu dem Schluss kommen, dass ich Eike nur so bleich und leichenähnlich gesehen habe, weil ich bereits wusste, dass er tot ist. Soll also heißen, dass ich ihn umgebracht habe und er mir daher in meiner Vorstellung als Toter erschienen ist.

»Ich habe keine Ahnung, weshalb Eike in meiner Fantasie so blass aussah«, sage ich gefasst.

»Gut, können Sie sich vorstellen, dass Ihre Fantasien einen größeren Raum einnehmen, als Sie bisher annehmen?«

»Was soll das konkret heißen?«, frage ich zurück.

»Nun, Britta behauptet, dass Sie sich am See äußerst merkwürdig aufgeführt haben. Sie schilderte uns den Ausflug in einigen Punkten erheblich anders, als Sie es gerade taten.«

Ich bin völlig perplex. »Inwieweit?«, frage ich ungläubig.

»Sie behauptet, dass Sie permanent versucht haben, Eike anzubaggern.«

Mir klappt der Kiefer runter. »Das stimmt doch aber gar nicht!«

»Herr Förster, wenn wir auf Ihre eigenen Beschreibungen zurückgreifen, dann kommen wir nicht umhin, ein erhöhtes sexuelles Interesse an Eike festzuhalten.«

»Ja, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihm einfach so an die Wäsche gegangen bin!«, verteidige ich mich. »Die Annäherungen wurden von ihm eindeutig provoziert.«

»In Ihrer Vorstellung«, sagt Doktor Welling ruhig.

»Nein! Nicht nur in meiner Vorstellung.« Ich springe wütend auf. »Das, was ich mir in meinen Fantasien ausgemalt habe, ging um einiges weiter, als die Signale, die ich ihm real gegeben habe.«

»Wie erklären Sie sich aber, dass Britta uns einige Inhalte Ihrer Fantasien erzählen konnte?«

Ich schüttle den Kopf.

»Eike hat sie wohl mehrfach darauf angesprochen, dass Sie ihm an die Wäsche wollten. Britta sagte uns, dass er das als unangenehm empfunden hat.«

»Aber wieso hat er dann überhaupt mitgespielt?«

»Vielleicht«, sagt Doktor Welling leise, »weil Sie sich das lediglich gewünscht haben.«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen. Doch dann fällt mir das Gespräch im Krankenhaus wieder ein. Auch hier habe ich Eike das tun lassen, was ich wollte. Diese ganze Szene hatte nichts mit dem wirklichen Eike zu tun. Aber kann es denn tatsächlich sein, dass ich meine Wünsche so auf ihn gelegt habe, dass ich die Wirklichkeit nicht mehr sehen konnte?

»Warum ist er dann mit mir auf die Insel?«, frage ich.

Doktor Welling sieht mich bedauernd an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir können leider nicht mehr nachfragen. Ich glaube aber, dass nicht alle Ihrer Schilderungen Fiktion sind. Manche von den Signalen, die Sie aufgefasst haben, können durchaus auch tatsächlich so gesendet worden sein.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

»Ich vermute, dass Sie wahrscheinlich nicht in dem Maße auf Eike eingestiegen wären, wenn dieser nicht tatsächlich ein wenig Interesse gezeigt hätte.«

Obwohl diese Vermutung für mich spricht, verspüre ich dennoch keine Erleichterung.

»Es gibt noch einen Punkt, den ich ansprechen möchte«, sagt Doktor Welling nach einer kleinen Pause. »Sie haben erwähnt, dass Sie eine Beziehung zu Eike in Erwägung gezogen haben …«

»Das ist nicht wirklich ernst zu nehmen«, unterbreche ich den Doktor.

»Dennoch haben Sie dies zu dem Zeitpunkt so gefühlt und als wichtig genug erachtet, es in Ihrer Beschreibung zu berücksichtigen.«

Ich fühle mich ertappt. »Na ja, ich habe zwischendurch mal darüber nachgedacht.«

»Warum meinen Sie, war Eike für Sie diesbezüglich von Interesse?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Wahrscheinlich, weil er eben so normal war, oder ich ihn mir einfach so normal vorgestellt habe. Seine Art, sein Aussehen, das hat irgendwie alles gestimmt. Vielleicht auch, dass er älter war als ich.« Ich überlege einen Moment. »Meinen Sie, dass ich ihn nur interessant fand, weil er mit Britta zusammen war?«

»Möglich«, stimmt Doktor Welling zu, doch ihm geht es um etwas ganz anderes. »Was halten Sie von der Tatsache, dass er für Sie nicht erreichbar war?«

Ich nicke.

»Also konnten Sie Ihrer Schwärmerei nur nachhängen, weil Sie ganz genau wussten, dass niemals etwas daraus werden konnte.« Doktor Welling räuspert sich. »Dann allerdings stellte sich heraus, dass Eike gewisse Signale setzt, um Ihnen eine Annäherung zu vereinfachen. An diesem Punkt wurden Ihre Fantasien angeregt, die auf dem realen Nährboden keimen konnten. Meine Spekulation geht dahin, dass Sie wahrscheinlich in Ihrer Offensive zu forsch aufgetreten sind und Eike damit in die Enge getrieben haben. Er war also gezwungen, Ihre Avancen bei Britta öffentlich zu machen, um sein eigenes Interesse zu verschleiern. An diesem Ausgangspunkt vollzieht sich allerdings auch Ihre Erkenntnis, dass Eike wohl doch zu haben war – und zwar angeheizt durch Ihre Fantasien so weit, dass eine wie auch immer geartete Beziehung zu Eike nun doch infrage kommen konnte. Wissen Sie, worauf ich hinaus will?«

Ich nicke steif. Natürlich weiß ich es.

»In dem Moment, da aus dem Spiel eine ernste Möglichkeit wurde, tauchte Ihre Beziehungsangst auf. Wenn Sie mich fragen, war das der einzige Grund, weshalb Eike in Ihrer Vorstellung mit ins Krankenhaus gekommen ist. Sie brauchten eine Gelegenheit, ihm Worte in den Mund zu legen, die Sie wieder von Ihrer Begeisterung für ihn abbringen würden.«

»Das macht keinen Sinn«, sage ich.

»Warum?«, fragt Doktor Welling.

»Wenn ich Eike umgebracht haben soll, dann wusste ich zu diesem Zeitpunkt doch, dass er damit längst unerreichbar für mich geworden war. Also keine Gefahr mehr, tatsächlich eine Beziehung mit ihm anfangen zu können.«

Doktor Welling sieht mich ernst an. »Sie haben Eike nicht umgebracht«, sagt er leise.

Warum dann das ganze Theater hier, wenn doch eh feststeht, dass ich unschuldig bin? Ich räuspere mich, aber ich spreche meinen Gedanken nicht aus.

»Ich stelle diese Fragen nur, weil ich weiß, dass Sie den Mörder gut kennen.«

Ich sehe Doktor Welling irritiert an. »Ich soll diesen Mike gut kennen?« Ich kann ein Auflachen nicht unterdrücken. »Ich habe ihn doch am See zum ersten Mal gesehen! Von ›kennen‹ kann also überhaupt keine Rede sein.«

Doktor Welling beugt sich zu mir vor. »Sie kennen aber seinen Namen.«

»Mike, ja«, sage ich. Es fühlt sich komisch an, meinen eigenen Namen auszusprechen, obwohl eine andere Person damit gemeint ist.

»Richtig. Und weiter?«

»Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Er hat sich uns lediglich als Mike vorgestellt und daraufhin ist Nancy in Begeisterung ausgebrochen.«

»In Ihrer Schilderung haben Sie diesem Mike aber noch einen Zusatz zugefügt, richtig?«

Ich zögere. Es fühlt sich falsch an, meinen Namen noch mal auszusprechen. »Ja«, sage ich also nur.

»Förster, wenn ich mich recht entsinne.« Doktor Welling macht eine Geste, als müsste er sich tatsächlich erst noch erinnern. »Wie sind Sie auf diesen Zusatz gekommen?«

Förster Mike, denke ich immer wieder. Je öfter ich den Namen in Gedanken aber wiederhole, desto unklarer wird die Trennung. Förster Mike, Förster Mike Förster, Mike Förster.

»Ich habe ihn so genannt, weil er dort auf das Naturschutzgebiet aufpasst«, sage ich schnell.

»Sind Sie sich bewusst, dass es Ihr eigener Name ist, den Sie dort benennen, lediglich in umgekehrter Reihenfolge?«

Mir wird heiß. Bislang habe ich darüber nicht nachgedacht. Es war für mich selbstverständlich, dass ich diesen fremden Mike durch einen Zusatz von mir abgrenze – und wenn es nur eine Berufsgruppenbezeichnung ist. Aber jetzt fällt es mir auch auf. Förster Mike, Mike Förster.

»Ha!«, mache ich, obwohl mir überhaupt nicht nach Schauspiel zumute ist. »Das ist ja ein komischer Zufall!« Ich lache, aber eigentlich finde ich die Tatsache, dass der Mörder im Grunde meinen Namen trägt, erschreckend.

»Glauben Sie an Zufälle?«, fragt Doktor Welling.

Und plötzlich habe ich die Lösung, plötzlich weiß ich, weshalb ich hier sitze: »Ja, natürlich!« Ich bin mit einem Mal völlig außer mir vor Freude. »Deshalb hat die Polizei mich mit ihm verwechselt!« Das ist der Puzzlestein! Endlich habe ich es!

»Herr Förster«, sagt der Doktor ruhig, »woher soll die Polizei denn wissen, welchen Namen Sie sich für diesen anderen Mike ausgedacht haben?«

Mein Puzzlestein fällt durch das Bild hindurch und hinterlässt weiterhin diese Lücke, die ich aus irgendeinem Grund nicht schließen kann.

»Ich – ich weiß es nicht«, stammle ich hilflos. »Irgendwie müssen die doch auf mich gekommen sein!«

»Haben Sie diesen Förster Mike an diesem Tag zum ersten Mal gesehen?«

»Ja«, sage ich. »Das habe ich doch bereits gesagt.«

»Kann es nicht sein, dass Sie ihn doch schon mal vorher gesehen haben?« Doktor Welling macht einen Gesichtsausdruck, als wäre diese Frage nun besonders heikel.

Ich schüttle den Kopf. Dann fällt mir aber wieder ein, dass mir Förster Mike anfangs doch irgendwie bekannt vorkam.

Doktor Welling schweigt. Er sieht auf meinem Gesicht, dass mir noch ein Detail eingefallen ist, dass die Richtung vielleicht noch mal ein wenig ändern könnte.

»Am Anfang dachte ich, dass er mir bekannt vorkommt«, gebe ich also zu.

»Aber Sie wissen nicht woher?«

»Nein«, sage ich. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn nie zuvor gesehen habe.«

»Auch nicht bei der Bundeswehr?«

In diesem Moment blitzt vor meinen Augen ein Bild auf: Förster Mike in Uniform. Es passt! Ich zögere. »Kann sein.« »Dieser Mike war zu Ihrer Zeit in Eckernförde stationiert«, sagt Doktor Welling und lehnt sich in seinen Stuhl zurück.

Mein Mund wird trocken. »Aber er hat doch gesagt, dass er studiert.«

»Würden Sie als Mörder möglichen Zeugen die Wahrheit sagen?«

Ich hole tief Luft. »Nein.« Die Identität von Förster Mike erscheint mir immer fragwürdiger. Aber es ist logisch, er ist der Mörder und niemand weiß etwas Genaues über ihn, weil er seine Spuren gut verwischt hat. Aber Förster Mike als Soldat? Das Bild macht zwar einen stimmigen Eindruck, doch ich kann mich nicht wirklich erinnern, ihn in einer der Einheiten gesehen zu haben. Er muss aber dort gewesen sein! Wie sonst sind die beiden Soldaten ums Leben gekommen, wenn er es nicht getan hat? Förster Mike war dort und hat sie umgebracht.

Dann fällt mir ein, dass er seine Spuren doch nicht so gut verwischt hat. Sie haben ihn letztlich doch geschnappt. Aber wozu dann diese ganzen Fragen an mich?

»Sie haben Ihn doch, oder?«, frage ich.

»Noch nicht so richtig«, sagt Doktor Welling.

»Was soll das heißen?« Mein Herz pocht unrhythmisch. »Ich habe ihn doch vorhin gehört!«

»Herr Förster, um noch mal auf Ihre Fantasien zurückzukommen. Eike ist die ganze Zeit über mit Ihnen im Auto zum Krankenhaus gefahren. Sie haben sich sogar mit ihm unterhalten. Doch im Grunde war er gar nicht da. Sie haben sich alles lediglich ausgedacht, richtig?«

Es fällt mir schwer, aber ich muss zustimmen. Steif nicke ich.

»Nun, kann es nicht auch sein, dass Sie sich diesen anderen Mike lediglich ausgedacht haben?«

Ich fröstle. »Nein. Er war da, die anderen haben doch auch mit ihm gesprochen! Eike konnte niemand sehen, aber Förster Mike war definitiv da. Nancy hat doch sogar mit ihm im Wald rumgemacht!«

Doktor Welling macht sich eine Notiz. Ich weiß, dass das nichts Gutes bedeutet. Dann sieht er mich ernst an. In seinem Blick schwingt eine Spur Mitleid mit.

»Sie haben gesagt, dass Eike Sie begleitet hat, weil Sie Hilfe brauchten. Brauchten Sie am See auch schon Hilfe?«

Ich verstehe den Sinn dieser Frage nicht und runzle die Stirn. Worauf will er nur hinaus?

»Anders gefragt: Hat Förster Mike Ihnen in irgendeiner Weise geholfen?«

Ich will sofort verneinen, aber dann wird mir klar, dass er mir in der Tat behilflich war. »Er hat sich um Nancy gekümmert«, sage ich. »Die hat ziemlich genervt und mit Förster Mikes Auftauchen war sie endlich beschäftigt.«

»Also hat Förster Mike Nancy von Ihnen ferngehalten. Glauben Sie, dass Nancy vor seinem Auftauchen eher an Ihnen Interesse hatte?«

»Kann schon sein.« Ich zucke mit den Achseln. »Aber ich habe nicht darauf reagiert.«

»Sie waren voll und ganz auf Eike fixiert.«

»Richtig.«

»Trotzdem war Nancy ein Störfaktor, der beseitigt werden musste?«

»Ja«, sage ich und erschrecke über meine Antwort. Es kam einfach so aus mir heraus.

»Ganz ruhig«, sagt Doktor Welling und hebt beschwichtigend die Arme. Die gleiche Geste habe ich schon bei dem Mann im Krankenhaus gesehen.

»Könnte es vielleicht sein, dass Förster Mike ebenfalls ein erfundener Begleiter war, so wie Eike auf dem Weg zum Krankenhaus, nur eben bedeutend stärker und kommunikativer?«

»Nein, die anderen haben ihn doch auch gesehen! Wie soll sich eine Fantasie mit realen Leuten unterhalten? Das ist unmöglich!« Meine Hände werden plötzlich ganz schwitzig. Doktor Welling will mir doch nicht erzählen, dass letztlich der komplette Tag eine Fantasie war, oder?

Der Doktor lächelt. »Das Grundgerüst Ihrer Erzählung stimmt mit dem tatsächlich Geschehenen einigermaßen überein«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich versuche lediglich mit meinen Fragen herauszubekommen, inwieweit nun Ihre Vorstellungen das reale Geschehen dominiert haben.«

»Aber Sie wollen mir einreden, dass eine reale Person lediglich meine Fiktion war!« Aufgeregt beuge ich mich vor und sehe dem Doktor wütend in die Augen.

»Ist das wirklich abwegig?«

Die Frage trifft mich wie eine Keule. Kraftlos falle ich wieder gegen die Stuhllehne zurück. »Nein«, gebe ich zu, während ich mich und Eike im Wartezimmer des Krankenhauses sehe. Nein, ganz und gar nicht abwegig.

»Aber er hat mit Ihnen gesprochen und Sie mit ihm!«, wende ich ein. »Meine Fantasie von Eike konnte mit niemandem reden und keiner hat sie gesehen! Und Sie haben doch selbst gesagt, dass er der Mörder ist! Wie soll er denn Leute umbringen, wenn er lediglich ein Traumbild von mir ist?«

»Vielleicht ist bei Förster Mike etwas besonders?«

Ich schnaube verächtlich.

»Ihre Imagination von Eike war eine andere Person«, sagt der Doktor leise.

»Natürlich, das war Eike«, sage ich verärgert.

»Sie haben ihn also auch in Ihrer Fantasie Eike genannt?«

»Ja klar. Warum sollte ich mir auch einen neuen Namen für ihn ausdenken?«

»Das brauchten Sie nicht, weil er ein Abbild der realen Person war. Überlegen Sie aber mal, warum Förster Mike Ihren Namen trägt!«

»Das ist nicht mein Name!«, schrei ich plötzlich und springe auf. »Ich heiße Mike Förster, nicht umgekehrt!«

Doktor Welling sieht mich ausdruckslos an. Plötzlich habe ich Lust, seine miese Fresse einzuschlagen. Ich will ihm so gern diese selbstgefällige Fratze vom Schädel reißen!

Erschrocken werfe ich mich in meinen Stuhl zurück und sehe ihn mit großen Augen an.

»Sie haben ihn gespürt, nicht wahr?«, fragt Doktor Welling sanft. »Er hat sich geregt.«

Ich bekomme keine Luft mehr. Mein Herz wird sicher jeden Augenblick aufhören zu schlagen und dann ist alles vorbei. Ich spüre fern ab der Wirklichkeit, wie Speichel aus meinem offenen Mund über mein Kinn läuft.

Ich bin Förster Mike! Die Wahrheit ist endlich bei mir angekommen. Ich sehe das Puzzlestück aus meiner Hand fallen. Es landet direkt in der dafür vorgesehenen Lücke und passt. Das Bild ist komplett: Förster Mike ist eine Einbildung von mir!

»Herr Förster«, zieht mich Doktor Welling wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Sie sind krank.«

Ein unkontrollierter Laut verlässt meine Kehle.

»Sie leiden unter akuten Wahnvorstellungen, wie es in den psychotischen Phasen der Schizophrenie mitunter vorkommt. In Ihrem Fall liegt meines Erachtens aber nicht nur eine schizophrene Erkrankung vor, vielmehr scheint sich mein Verdacht auf eine dissoziative Identitätsstörung zu bestätigen.«

Mein Mund wird trocken. »Und das bedeutet?«

»Die Schizophrenie spaltet Sie von der Umwelt. Sie nehmen aufgrund von Wahnzuständen Ihre Umgebung anders wahr, meist bedrohlich. Die Persönlichkeitsstörung dagegen teilt Sie selbst in zwei oder noch mehr Personen, die dann jeweils in bestimmten Situationen die Kontrolle über Ihr Handeln übernehmen. Die meisten Menschen bringen diese beiden Diagnosen gern durcheinander und in der Wissenschaft ist die Existenz der multiplen Persönlichkeitsstörung mitunter umstritten. Man geht mitunter davon aus, dass das Krankheitsbild der Persönlichkeitsspaltung überhaupt erst durch die behandelnden Ärzte entstanden ist, es sich aber tatsächlich um ähnliche Erkrankungen handelt, wie zum Beispiel eine Borderline-Störung oder eben die Schizophrenie.«

Ich schaue Doktor Welling irritiert an. »Das soll heißen, dass eigentlich Sie meine Krankheit auslösen und ich gar nicht …«

»Nein«, sagt der Doktor mit einem Lächeln. »Das soll lediglich heißen, dass Sie ein ganz besonderer Fall sind und Ihre Behandlung nicht einfach ist.« Er räuspert sich. »Sehen Sie, wenn ich den gegenwärtigen Stand der Wissenschaft bedenke, dann muss ich mit meiner Diagnose sehr vorsichtig sein, erst recht, wenn Ihre Symptomatik in so starkem Maße auf eine Schizophrenie hinweist, wie sie es tut. Andererseits bin ich durchaus gewillt, Ihnen Glauben zu schenken und eine dissoziative Identitätsstörung für möglich, ja gar für wahrscheinlich zu halten. Ich habe sogar bereits mit mehreren Kollegen über die Möglichkeit gesprochen, dass eventuell nur eine Ihrer Persönlichkeiten unter Schizophrenie leidet, was medizinisch eine Sensation wäre, da eigentlich unmöglich. Doch am Ende läuft alles immer auf das eine hinaus: Ich muss aus Ihren Geschichten die Wahrheit herausfiltern, um Sie korrekt behandeln zu können.«

»Die Wahrheit?« Ich schlucke.

»Teil dieser Wahrheitsfindung ist es, Sie in diesen Prozess mit einzubeziehen. Der Patient soll wissen, wie es um ihn steht und Vertrauen haben. Nur so lässt sich eine zuverlässige Diagnose erstellen. Haben Sie Vertrauen?«

Habe ich Vertrauen?

»Die Wahrheit?«, flüstere ich noch mal.

»Ohne die Wahrheit sieht es düster aus.« Doktor Welling lächelt onkelhaft.

Ich zittere. Das klingt wie ein Todesurteil. Nicht die Krankheit, sondern die Wahrheit ersticht mich. Tränen steigen in meinen Augen hoch. Ich war es, der Eike getötet hat!

»Brauchen Sie eine Pause?«, fragt er mich, als mein Atem beschleunigt.

Ich schüttle den Kopf. Nein, keine Pause, ich muss es wissen, ich muss wissen, ob es noch eine Chance gibt, ob die Wahrheit vielleicht nicht doch Wahn ist und alles ganz anders. Ich muss wissen, wer ich bin!

»Wir können gern eine Pause machen, wenn Sie möchten.« Er lächelt mich verständnisvoll an.

Plötzlich reißt es mich in die Höhe und ich schreie den Doktor an: »Nein, du verdammter Wichser!«

Das bin nicht ich!

Er schaut mir ruhig in die Augen. Langsam sinke ich wieder auf meinen Platz zurück.

»Das ist nicht einfach für Sie«, sagt er, »aber so ist es nun mal.«

»Ich – ich habe Eike umgebracht – und die anderen«, stammle ich hilflos. Mir wird bewusst, was das bedeutet. Ich habe Menschen getötet. Das ist kein Traum, das ist keine Krankheit, das ist die Wahrheit. Nie werde ich Eike wiedersehen können …

»Nein«, sagt Doktor Welling leise. »Das waren nicht Sie, das war Förster Mike. Er ist der Mörder, oder?«

»Aber wir sind ein und die gleiche Person!« Ich kann meine Tränen nicht unter Kontrolle bringen. Unablässig perlen sie aus meinen Augen und laufen mir übers Gesicht. Ich wische sie ärgerlich weg. »Ich war dabei, wie im Traum, wie in Watte eingepackt irgendwo in mir, während ich all diese schrecklichen Dinge getan habe!«

»Also hat Förster Mike die Kontrolle über Ihre Handlungen gehabt und nicht Mike Förster?« Doktor Welling schaut sich noch mal seine Notizen an.

»Ja, aber was ändert das?«, schreie ich und kann Welling durch den Nebel aus Tränen kaum noch sehen.

»Damit bestehen ganz andere Voraussetzungen vor Gericht.«

Vor Gericht – vor Gericht – vor Gericht …

»Ich habe Angst«, höre ich mich plötzlich sagen. »Ich weiß gar nicht mehr, was real und was nur ein Hirngespinst war.« Der ganze Tag, den wir dort am See verbracht haben, kann plötzlich vollkommen anders abgelaufen sein. Gehört der Sex mit Eike auf der Insel nun auch zu meinen Wahnvorstellungen? Habe ich ihn lediglich am Ende gewaltsam gezwungen? Etwas in der Art hat Förster Mike doch vorhin gesagt, oder? Ist möglicherweise Förster Mike ganz klar bei Verstand gewesen, nur ich habe die Ereignisse umgedeutet, um mich vor der brutalen Realität zu schützen?

»Ich will gern mit ihm sprechen«, sage ich leise.

Doktor Welling sieht mich überrascht an. »Da kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein.«

»Aber wenn er auch ich ist, warum kann ich dann nicht beeinflussen, wann er kommt und wieder geht?«, frage ich hilflos. »Ich will mit ihm sprechen, also muss er doch auftauchen, oder?«

Doktor Welling schüttelt langsam den Kopf.

»Er ist doch meine eigene Vorstellung! Mein Kopf denkt sich diesen Förster Mike doch nur aus!« Mein Herz flattert und meine Lungen schreien nach mehr Sauerstoff. »Ich will, dass er erscheint und mit mir spricht!«

»Das ist - interessant«, sagt Doktor Welling unsicher. Seine Stimme klingt plötzlich besorgt. »Er kommt Ihnen nicht zur Hilfe, obwohl Sie jetzt gerade das dringende Gefühl haben, Hilfe zu benötigen?«

Ich nicke kraftlos.

Doktor Welling sieht zum ersten Mal so aus, als wüsste er nicht hundertprozentig Bescheid, was hier geschieht. Mein Kehlkopf scheint anzuschwellen und ich schlucke mehrmals hart.

»Kann es sein, dass Förster Mike gar nicht Ihre Wahnvorstellung ist …«

Ich schließe die Augen.

»… sondern umgekehrt?«

Ich schüttle heftig meinen Kopf. Ausgeschlossen! Das kann nicht sein! Das würde ja bedeuten, dass Förster Mike die reale Person ist und ich lediglich …

»Die Fantasie«, sage ich hilflos. »Ich bin die Fantasie!«

Doktor Welling sieht mich mitleidig an.

»Oh Gott!« Mein Atem rast. »Ich bin lediglich seine Vorstellung!«

Ich sehe, wie sich Doktor Welling langsam erhebt und in seinem weißen Kittel kramt. Ich bekomme nicht genug Luft!

»Er denkt sich mich nur aus!«, schreie ich panisch. »Mich gibt es gar nicht! Ich bin nur Luft!«

»Nein«, sagt der Doktor und kommt auf mich zu. »Sie sind real!« Aber seine Stimme klingt nicht mehr überzeugt. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann. Die ganze Zeit über war sein Auftritt sicher und besonnen. Doch jetzt schwingt in seiner Stimme der Zweifel mit. Er weiß selbst nicht mehr, was nun Realität ist und was Fiktion! Oder ist diese Unsicherheit nur ein Zerrbild?

»Sie sind real!«, sagt er wieder und hält mir einen Spiegel vor das Gesicht.

Mein Herz bleibt stehen. Ich sehe, dass seine Lippen sich noch bewegen, dass er mir noch etwas sagt, aber ich kann ihn nicht mehr hören. Ich schwebe in absoluter Stille. Und vor mir, weit weg, hängt der Spiegel in seiner Hand und zeigt mir Förster Mike. Plötzlich bleibt alles um mich herum stehen. Nichts rührt sich mehr. Ich habe Zeit, mein Spiegelbild zu betrachten. Das Gesicht ist braun gebrannt und schulterlanges, blondes Haar hängt strähnig an den Seiten herunter. Kein Kurzhaarschnitt, wie ich ihn trage, keine braunen Haare, kein bleiches Gesicht! Das vor mir ist Förster Mike, nicht Mike Förster. Das bin nicht ich! Und dann wird mir bewusst, dass ich also im Grunde der fremde Mike bin. Ich muss eigentlich Förster Mike heißen, während der Kerl dort im Spiegel der wahre Mike Förster ist. Ich existiere nur in der Fantasie dieses Irren dort, der mich entsetzt aus der Hand des Doktors ansieht und vier Menschenleben auf dem Gewissen hat. Ich bin lediglich ein Hirngespinst …

Dann fange ich an zu schreien. So laut und so lange, wie meine Lungen es zu lassen. Ich werfe mich nach hinten und falle mit dem Rücken auf den Boden. Das nimmt mir die Kraft zum Schreien. Ich will nur weg von diesem Bild! Aber Doktor Welling beugt sich über mich und hält es mir vor. Ich muss hineinsehen. Wild trample ich mich von ihm fort, versuche, dem Anblick zu entgehen. Und dann habe ich endlich wieder Luft zum Schreien. Doch ehe ein Laut aus meiner Kehle dringen kann, stürzt der nächste Schrecken auf mich ein. Plötzlich stürmen mehrere Männer in Weiß auf uns zu. Das müssen irgendwelche Helfer sein, die mich jetzt jeden Moment festhalten werden, damit ich mich nicht mehr rühren kann, damit ich still bin und mir das angucke, was Doktor Welling mir zeigen will: das Bild desjenigen, der ich wirklich bin. Panisch trete ich mich weiter nach hinten, doch ich bin bereits an der Wand angekommen. Es gibt keinen Ausweg mehr. Von beiden Seiten stürmen sie auf mich zu und …

Ich schließe die Augen und halte schützend die Arme über meinen Kopf. Ein grässlicher Schrei ertönt. Er stammt aber nicht von mir. Niemand fasst mich an. Als ich wieder schaue, wehrt sich der Doktor gegen den Zugriff der Männer. Aber es nützt nichts, er wird von mir weggezerrt. Ich bin total perplex und bleibe starr auf dem Boden sitzen. Gerade war ich noch allein mit Doktor Welling und bin die Ereignisse meines Tages am See durchgegangen und jetzt schwirren plötzlich überall Leute herum. Männer in weißen Anzügen. Dahinter andere Personen, die ich nicht kenne. Manche von ihnen weinen, weil die Situation sie überfordert. Genau wie mich. Ich merke, dass ich mich nass gemacht habe. Doktor Welling wird unter unmenschlichen Schreien aus dem Saal getragen. Ich bleibe zurück.

Die Schwester aus dem Krankenhaus kommt plötzlich auf mich zu. Sie macht ein besorgtes Gesicht.

»Geht es Ihnen gut, Herr Förster?«, fragt sie.

Ich möchte am liebsten schreien.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.«

»Was ist passiert?«, frage ich und habe Angst vor der Antwort.

»Herr Schneider hatte wieder einen Anfall«, erklärt sie, als ob alles vollkommen normal wäre.

»Herr Schneider?«, ich bin total verwirrt. Meine Hose klebt nass zwischen meinen Beinen. Hilflos schaue ich an mir hinunter. Graues Leinenhemd, graue Leinenhose, weiße Pantoffeln.

»Hatten Sie wieder eine Vision?«, fragt die Schwester mich. »Brauchen Sie vielleicht Ihre Medikamente?«

»Wo ist Doktor Welling hin?«, frage ich zurück.

»Es gibt keinen Doktor Welling, Herr Förster«, sagt die Schwester mit mitleidigem Blick. »Das ist eine Ihrer Erfindungen, damit es Ihnen besser geht. Aber Sie sind hier bei uns, Herr Förster, es gibt keinen Grund sich vor etwas zu fürchten.«

Ich zittere am ganzen Körper.

»Kommen Sie, wir ziehen Ihnen eine neue Hose an.«

Sie nimmt meine Hand. Ich kenne sie nicht mal richtig, und sie nimmt einfach meine Hand und will mich aus dem Saal ziehen. Ein Saal, in dem eine Menge Leute sitzen oder stehen und nichts machen. Ich schaue mich um. Die Menschen gammeln einfach vor sich hin. Manche von ihnen führen immer und immer wieder dieselben Bewegungen aus.

»Wo bin ich?«, frage ich.

»Sie sind bei uns, Herr Förster. Ich glaube, es wird wieder Zeit für Ihre Medikamente.«

Was für Medikamente? Ich will hier raus! Und dann wird mir plötzlich klar, was das alles zu bedeuten hat. Ich habe mit Doktor Welling über meine Fantasien gesprochen. Mein Unbewusstsein denkt sich mitunter Personen aus, die mir helfen sollen, bestimmte Situationen zu meistern. Doktor Welling ist also eine solche Person. Er ist lediglich eine Wahnvorstellung. Und er hat mir Dinge über meine Krankheit gesagt, die man mir in der Realität nicht klar machen konnte. Ich bin psychisch krank und das hier ist ein Irrenhaus!

Wahnvorstellungen, Schizophrenie, Persönlichkeitsstörung.

Aber warum darf ich einfach hier so herumlaufen? Warum darf ich mich mit den anderen Patienten in einem Saal aufhalten?

»Ich bin ein Mörder!«, sage ich und registriere die Reaktion der Schwester.

Sie lächelt. »Nein, Herr Förster, das haben Sie sich nur ausgedacht. Sie sind kein Mörder. Ihre Fantasie spielt Ihnen nur wieder einen Streich.«

Ich friere. Also hat es Eike und Britta nie gegeben? Sind das genauso Fantasien wie Doktor Welling? Woher weiß ich, dass dies nun hier die Realität ist?

Meine Arme zucken unkontrolliert und ich kann nicht mehr gehen.

»Nicht aufregen«, versucht mich die Schwester zu beruhigen. »Es ist alles in Ordnung.«

»Woher weiß ich, dass dies die Realität ist?«, schreie ich sie an. Meine Hände versuchen sich panisch an ihrem Kittel festzuhalten, doch sie wehrt mich ab. Ich verliere das Gleichgewicht, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollen. Ich kann die Zuckungen nicht mehr kontrollieren. Ich höre noch, wie die Schwester nach jemandem ruft. Kurz darauf sticht eine Nadel in meinen Arm. Kälte dringt durch das Loch in meiner Haut in mich ein und Schwärze breitet sich aus. Ich fühle nichts mehr. Nur Ruhe und vereinzeltes Vogelgezwitscher.

Nach und nach spüre ich den harten Druck gegen meine Wange. Ich stöhne. Vorsichtig hebe ich den Kopf und blinzle. Gleißendes Sonnenlicht fällt in meine Augen. Ein seichter Wind weht und es riecht nach Sommer. Ich reibe mir über die Augen und werde langsam wach. Gott, was für ein Traum! Unter mir liegt mein Lehrbuch über Schizophrenie. Ich muss bis Mittwoch eine Hausarbeit schreiben. Das schaffe ich nie, wenn ich so weiter mache.

Ächzend setze ich mich auf und schaue über den See. Noch immer fühle ich mich völlig gerädert von dem Traum. Wie kann man sich nur so einen Mist zusammenspinnen?

»Hey«, höre ich meinen Freund hinter mir.

Ich drehe mich zu ihm um und lächle. Er sieht aus wie mein Förster Mike. Bei dem Gedanken muss ich lachen.

»Was ist?«, fragt er und reibt sich ebenfalls die Augen. Auch er scheint eingepennt zu sein.

»Ich hatte einen verdammt kranken Traum«, sage ich ihm. »Du kamst auch drin vor.«

»Das glaube ich dir«, sagt er, »du warst ganz schön wild. Aber wie immer hatte man keine Chance dich zu wecken.«

»Wenn ich penne, dann penne ich«, sage ich und studiere seine Gesichtszüge. Warum habe ich ihn nicht begehrt in meinem Traum? Immerhin ist er mein Freund!

»Und, was war in deinem Traum?«, fragt er und setzt sich auf.

»Ach, ich habe so einen Scheiß geträumt, dass ich mit Britta und Eike hierher gefahren wäre, und dann ist irgendwie alles ganz abgedreht gewesen.«

»Und was ist mit mir?«

»Was soll mit dir sein?«

»Du hast doch gesagt, dass du auch von mir geträumt hast.« Er sieht mich erwartungsvoll an.

»Ich war in meinem Traum psychisch krank«, sage ich geheimnisvoll. »Ein richtiger Irrer.«

»Na, das ist noch nichts Neues«, lacht er.

Ich knuffe ihn in die Seite. Aber ich bin nicht schnell genug wieder weg. Er packt meinen Arm und zieht mich an sich heran. Dann küsst er mich und ich vergesse für einen Moment meinen dämlichen Traum.

Als er mich wieder loslässt, will er doch wissen, wie mein Traum weitergeht.

»Ich war eine gespaltene Persönlichkeit«, erzähle ich weiter, »und du warst eine davon. Also eigentlich warst du die ganze Zeit über nur eine Vision, aber am Ende stellte sich heraus, dass ich eigentlich deine Vision war.«

»Du träumst ja ganz schön krasse Sachen, Kleiner«, sagt er. Diesmal lächelt er nicht. »Ich glaube, dein Studium bekommt dir nicht wirklich, kann es sein?«

Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass manche Sachgebiete mich nicht mitnehmen würden. Ich zucke also mit den Schultern.

»Ich würde sagen, für heute machst du mal eine Pause!« Er schnappt sich mein Lehrbuch und wirft es in meine Tasche. »Jetzt wird nur noch entspannt.«

»Aber ich muss meine Hausarbeit bis Mittwoch fertig haben«, protestiere ich. »Außerdem ist das superinteressant.«

Er reagiert nicht auf mich.

»Es geht um einen Kerl, der in den Siebzigern Menschen umgebracht hat, weil er seine Sexualität verdecken wollte«, erzähle ich trotzdem weiter. »Ein Teil von ihm hat sich als schwul angenommen und dementsprechend auch gelebt, der andere Teil hat sich damit befasst, die Spuren zu beseitigen. Später sollte dann seine Homosexualität behandelt werden. Das musst du dir mal vorstellen.«

»Kannst du nicht mal damit aufhören?«, fragt er mich und zieht mich wieder zu sich. »Ich bekomme von dem ganzen Psychogelaber Kopfschmerzen.«

Er versucht mich zu küssen, aber ich wehre mich. »Lass das!«, sage ich und mache mich wieder los. Doch er gibt nicht so einfach auf. Schnell wirft er mich wieder auf die Decke und legt sich auf mich.

»Bitte!«, sage ich. »Ich habe jetzt keine Lust auf …«

»Sex?«, fragt er und grinst mich schelmisch an. Dann drückt er seine Lippen auf meine.

Ich will ihn nicht ermutigen, also presse ich meine Lippen aufeinander und verwehre seiner Zunge den Zutritt.

»Mensch, was ist mit dir los?«, fragt er mich genervt und lässt von mir ab.

»Ich habe einfach keine Lust, okay?«

»Das wird aber langsam zum Dauerzustand!«, mault er und rollt sich zur Seite.

»Ich habe halt eine Menge zu tun.« Ich ziehe mein Buch wieder aus seiner Tasche und schlage es auf.

»Brauchst dich nicht wundern, wenn ich dir irgendwann fremdgehe!«, sagt er und schmollt. Das kenne ich schon.

»Mike, bitte«, sage ich sanft, »ich muss …«

Er sieht mich plötzlich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wer ist Mike?«

»Ich – also, du …« Ich bin mit einem Mal vollkommen aus dem Konzept. Ich schlucke. Seit vier Wochen bin ich jetzt mit ihm zusammen, wir sehen uns fast jeden Tag, aber mir fällt plötzlich sein Name nicht mehr ein. Ich habe nur ›Mike‹ im Kopf. Aber das ist mein eigener Name.

»Weißt du was?«, fragt er gereizt. »Du kannst mich mal am Arsch lecken!« Wütend springt er auf und läuft zum Seeufer. Kurz darauf ist er im Wasser verschwunden.

Mein Kopf fühlt sich leer an. Mein Traum hat mich total durcheinandergebracht. Dann fällt mein Blick auf die Seite meines Buches, bis zu der ich gelesen habe. Das Porträt von Förster Mike schaut mich an. Darunter steht: ›Förster, Mike – geb. 1952 – Wahnvorstellungen, Schizophrenie, multiple Persönlichkeitsstörung – hat 1973 vier Menschen das Leben genommen.‹

Ich werfe das Buch beiseite. Heftig atmend stehe ich auf und laufe ein paar Schritte von meiner Decke weg. Vielleicht hat er recht und ich sollte wirklich mal eine Pause machen. Er? Wer ist er? Mike, ich bin mir ganz sicher, dass er Mike heißt, genau wie ich! Mein Herz schlägt sich langsam meine Brust hinauf bis in den Hals. Ich muss mich beruhigen. Das sind ganz einfach Stresssymptome, nichts weiter.

Ich entferne mich noch weiter von meiner Decke und gehe auf den Waldrand zu. Das alles habe ich in meinem Traum genauso erlebt. Nichts ist anders. Die Luft, das Licht, der Schatten im Wald. Ich zögere einen Augenblick, dann passiere ich die ersten Bäume und kämpfe mich durch die Sträucher und Farne. Mein Puls rast. Aber ich muss etwas kontrollieren. Ich muss wissen, ob dies die Wirklichkeit ist.

Mit eiligen Schritten laufe ich durch den Wald, bis ich endlich die Stelle erreiche, an der Nancy gelegen hat. Hinter dem Baumstamm, neben dem Gestrüpp. Ich komme langsam näher. Natürlich liegt hier niemand. Aber die Stelle sieht exakt so aus, wie ich es geträumt habe.

Und plötzlich fasst mich der Wahnsinn. Ich werfe mich auf die Knie und fange an, den Waldboden mit einem spitzen Stein aufzuwühlen. 1973, denke ich, das ist schon ein Weilchen her. Mit bloßen Händen grabe ich den lockeren Waldboden beiseite und rechne jeden Moment damit, auf Knochen zu stoßen. Wenn ich Mike Förster bin und nicht hinter Gittern sitze, dann kann die Leiche nicht entdeckt worden sein. Also müssen sich die Überreste noch hier befinden. Da Mike Förster aber offensichtlich doch geschnappt wurde, weil er sonst wohl kaum in meinem Buch über Schizophrenie auftauchen könnte, bleibt nur die bange Frage: Wie kann es sein, dass ich genauso heiße, wie dieser Typ? Ist das überhaupt mein Name? Bin ich Mike Förster?

Ich grabe sicher eine halbe Stunde, aber es kommen weder Knochen noch sonstige Hinweise zum Vorschein. Einfach nichts als nach Wald duftende Erde. Keine Knochen bedeuten dann wohl, dass ich jemand anderes sein muss, als Mike Förster, oder?

»Was machst du denn hier?«, höre ich plötzlich eine Stimme.

Ich drehe mich um und sehe Förster Mike. Er steht breitbeinig vor mir und grinst mich an. »Du gräbst dir noch mal dein eigenes Grab, Kleiner«, sagt er mit dunkler Stimme und zwinkert mir zu. Die Geste hat aber nichts Liebenswürdiges an sich. Dann beugt er sich zu mir runter. Seine Haut berührt meine und ich weiß was jetzt geschehen wird. Und plötzlich bin ich gar nicht mehr abgeneigt. Vielleicht sollte ich wirklich mal meine Hausarbeit vergessen und einfach den Tag am See genießen.

Er küsst mich. Diesmal weise ich seine Zunge nicht zurück. Er schnauft, als er in meinen Mund eintaucht. Es ist Erleichterung, dass ich ihm endlich doch zu Willen bin. Seine Hände gleiten über meinen Körper, schieben mein Shirt hoch und spielen an meinen Brustwarzen. Ich schließe die Augen und genieße seine Zärtlichkeiten. Dann zieht er irgendwann meine Badehose herunter. Ich hebe meine Beine an und bin ihm behilflich. Seine Finger gleiten über meinen Arsch. Ich bekomme eine Gänsehaut. Mein Schwanz steht steif nach oben.

»Endlich«, sagt Förster Mike und greift mir an den Sack. Kein langes Rumspielen, kein Ausreizen. Es ist nicht unser erstes Mal, wir wissen, was zu tun ist. Gekonnt nimmt er meinen Schwanz in den Mund und fängt an zu blasen. Er hat genau die richtige Technik, mich innerhalb von wenigen Minuten zum Höhepunkt zu bringen. Ich stöhne. Heute geht es besonders schnell. Ich spüre, wie der Saft in mir aufsteigt und … Förster Mike hört auf. Ich öffne die Augen.

»So schnell kommst du mir nicht davon«, sagt er und grinst mich wissend an. Dann schiebt er seine Hose runter und entblößt seinen Schwanz. Mittelmaß, nichts Besonderes. Aber er weiß, wie er damit umgehen muss.

Auffordernd stößt er mein Bein an. Ich ziehe die Knie zu mir hoch und gebe meinen Arsch frei. Er spuckt sich zwei mal in die Hand, reibt seinen Schwanz damit ein und setzt seine Eichel an mein Loch. Ich seufze. Dieser Moment, bevor er in mich eindringt, wir kosten ihn beide aus. Dann drückt er sich gegen mich und ich lasse ihn hinein.

»Das gefällt dir, oder?«, fragt er mich und sein vor Geilheit verzerrtes Gesicht schwebt direkt über meinem.

»Ja«, stöhne ich, obwohl ich seine dämlichen Sprüche beim Sex immer abturnend finde. Ich denke an mein Erlebnis mit Eike auf der Insel. Das war Sex! Aber ich will mich nicht beklagen.

Förster Mike schiebt sich in meinem Darm hin und her und keucht mir dabei ins Ohr. Seine Stöße sind schnell und hart und ich kann mir den einoder anderen Schmerzenslaut nicht verkneifen.

»Sei still!«, keucht er.

Aber seine Stöße nehmen noch an Tempo zu und ich kann mich nicht ruhig halten. Er schafft es doch immer wieder, mich mit seinem Schwanz zum Stöhnen zu bringen.

Sei still!, höre ich seine Aufforderung immer wieder in meinem Kopf nachklingen. Sei still!

»Ja, du bist eine geile Sau«, stöhnt er und ich schreie vor Lust, weil er besonders tief in mich hineinstößt. Dann zieht er sich plötzlich aus mir zurück. Vielleicht braucht er eine kleine Pause, weil er sonst schon abspritzt und das Liebesspiel beendet wäre. Als ich aber meine Augen öffne, hat er einen Stein in der Hand. Kurz darauf wird es dunkel und ich höre Nancy schreien. Mit mir hat das nichts zu tun, ich bin nur eine Fantasie, damit Förster Mike bei ihr einen hoch kriegt.

ENDE


Kurzes Nachwort

Bei diesem Buch handelt es sich um die allererste Fassung des Romans, der später im Himmelstürmer-Verlag unter dem Titel ›Ein Tag am See‹ herauskommen ist. Aus Verlegersicht war das Problem dieses ersten Versuchs offensichtlich: Was ist das für ein Genre? Wie will man einem Leser das verkaufen? Das Problem habe ich eingesehen und nach den Wünschen des Verlegers ›Ein Tag am See‹ noch mal neu geschrieben, diesmal ganz lieb und nett und die beiden Fassungen haben heute nur noch ganz rudimentär etwas miteinander gemein. Seit ich aber im Internet mal darauf hingewiesen habe, dass es eben noch diese erste Version von ›Ein Tag am See‹ gibt, werde ich immer wieder von Lesern gefragt, ob sie die nicht auch mal lesen dürften. Heine heikle Sache natürlich, denn wer meine Himmelstürmer-Bücher kennt, wird sich auf eine Feel-Good-Story mit Happy-End-Garantie freuen …

Trotzdem denke ich, dass es sich lohnt, das Risiko einzugehen, denn ich persönlich bin immer noch von dem Gedankenspiel fasziniert, das ›Nacht am See‹ zugrunde liegt. Trotzdem kann ich natürlich verstehen, dass ein Verleger hier eher vorsichtig und ein Leser vielleicht enttäuscht ist. Beschwerden nehme ich dann unter www.florianhoeltgen.de entgegen …

Bei der Überarbeitung des ersten Entwurfes bis hin zu diesem Buch hat mir Alex Seinfriend sehr geholfen. Tatsächlich hat er mehr beigesteuert, als nur die Kurzgeschichte am Schluss und irgendwie habe ich das Gefühl, mittlerweile müssten wir beide gleichermaßen als Autor genannt werden. Aber er wollte nicht. Daher muss ich die Sache mit den Beschwerden wohl oder übel allein schultern …

November 2010,

Florian Höltgen


Knastgeflüster

von Alex Seinfriend

Das Licht ging an. Marek drehte sich auf seiner Pritsche mürrisch um. Obwohl er wusste, dass es keinen Zweck hatte, machte er keine Anstalten aufzustehen. Einen Moment noch, dachte er sich, einen Moment noch mit geschlossenen Augen hier liegen und an nichts denken müssen. Doch das Licht war unerbittlich – und seine Gedanken auch. Immer wieder sah er Sayan in die Tiefe stürzen. Sein geliebter Sayan.

Draußen gingen die Wärter um und entriegelten die Zellen. Metalltüren schwangen quietschend auf, Schlüsselgeklirr, vereinzeltes Murmeln. Der typische Morgen im Knast. Dabei war er noch nicht mal richtig hier, sondern vorerst in Untersuchungshaft. Wodurch sich das letztlich aber vom richtigen Knastleben abhob, wusste er nicht. Der einzige Unterschied, den er sich denken konnte, war der Umstand, dass er noch nicht wusste, wie lange er bleiben würde. Wenn die Untersuchungen vorbei waren, würde er es wissen. Diese Ungewissheit in der Untersuchungshaft machte es letztlich also noch schlimmer.

Dann fiel ihm ein, dass er heute mit dem Anwalt sprechen würde. Ein paar Details sollten besprochen werden, damit es vor Gericht keine unvorhergesehenen Komplikationen gab. Wann der Gerichtstermin aber stattfinden würde, wusste der Anwalt selbst noch nicht. Na, vielleicht würde er es ihm heute sagen können, dachte Marek und schwang sich von dem oberen der beiden Pritschen auf den Boden.

Das Schloss seiner Zellentür wurde geräuschvoll aufgeschlossen. Wärter Zille schaute mit dem üblichen gelangweilten Gesichtsausdruck herein. »Heute duschen«, raunte er. Dann war er wieder verschwunden.

Marek grinste verächtlich. Das war klar. Er hatte die ganze Woche über keine Dusche gesehen, aber heute, da er seinen Anwalt treffen würde, sollte er selbstverständlich einen guten Eindruck machen. Nicht, dass der Anwalt hinterher noch Grund zur Klage hatte!

Wie jeden morgen stellte sich Marek vor das Klo und pinkelte. Das war auch so eine Sache, an die man sich erst mal gewöhnen musste: Die Toilette stand gleich in der Zelle. Keine Privatsphäre – jederzeit konnten die Schließer durch das Guckloch hereinschauen und ihm beim Scheißen zusehen.

Marek schüttelte ab und ging zum Waschbecken hinüber. Bevor er zum Duschen durfte, wollte er sich noch die Zähne putzen. Er hasste diesen Geschmack, den man hier morgens im Mund hatte. Das lag sicher am Essen. Zumindest sah der Fraß hier so aus, als könnte man davon gefährlich Mundgeruch bekommen. Er musste über diesen Gedanken lachen.

»Spaß?«, fragte Zille, der plötzlich wieder in der Tür stand.

Marek zuckte zusammen. Er nuschelte eine unverständliche Beschwerde durch den Zahnpastaschaum.

»Nicht frech werden!« Zille sah ihn warnend an. »Sonst kannst du die Dusche knicken.«

Marek spuckte aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Kann losgehen«, sagte er und schnappte sich eines der grauen Handtücher und seine Seife.

»Wir warten schon«, mault Zille und bedeutet ihm, sich zu beeilen.

Marek trat aus seiner Zelle heraus. In der Tat standen auf dem Gang fünf andere Häftlinge. Bisher hatte sich Marek sehr zurückgezogen, sodass er niemanden wirklich kannte. Auch jetzt wusste er nicht, ob er tatsächlich Kontakt zu den anderen Gefangenen haben wollte. Sie sahen allesamt aus, als könnte man mit ihnen nicht wirklich gut auskommen.

»Marsch!«, sagte Zille laut und die Formation trat ihren Weg zu den Duschen an. Marek trottete hinterher. Den Blick hielt er gesenkt, weil er niemandem auf den Arsch schauen wollte. Er konnte sich gut vorstellen, was hier los wäre, wenn man von seinen sexuellen Vorlieben hörte.

»Zehn Minuten!«, sagte Zille, als sie an den Duschen ankamen.

Die Männer gingen wortlos rein. Marek zögerte.

»Was ist, Kleiner? Angst?«, fragte Zille und grinste ihn an. »Ich pass schon auf, keine Sorge.«

Marek nickte nur und ging dann hinter den anderen her. Er war sich nicht sicher, ob der Wärter das wirklich ernst meinte. Zille wirkte eigentlich nur gelangweilt, nicht aber so, als ob er sich um die Häftlinge besonders kümmern würde. Kurz dachte Marek darüber nach, ob Zille vielleicht schwul war. Das würde seine Freundlichkeit zumindest glaubwürdig machen. Aber die Vorstellung, Zille vielleicht als Gegenleistung für etwaigen Schutz sexuell zu Diensten sein zu müssen, verursachte ihm Übelkeit. Zille sah alles andere als ansprechend aus.

»Hey, Neuer, willste dich nicht mal nach der Seife bücken?«, rief einer der Muskelprotze und schallendes Gelächter drang durch den Duschraum.

Marek versuchte sich nichts anmerken zu lassen und stellte sich unter eine noch freie Dusche. Das Gelächter verschwand mit dem Wasserstrahl, den er sich auf den Kopf prasseln ließ. Er schloss die Augen. Wie gern würde er sich mit dem Wasser einfach die Gedanken aus dem Kopf spülen. Alles Unangenehme würde von ihm abfallen und in den Ablauf gewaschen. Nichts von seiner Umgebung würde mehr übrig bleiben.

So stand er eine ganze Weile unter dem prasselnden Strahl. Die Duschzeit würde gleich vorbei sein. Marek öffnete die Augen und langsam drangen die Geräusche der anderen auch wieder zu ihm. Sie lachten. Aber Marek kümmerte sich nicht um sie. Er wollte an ihrer Welt nicht teilhaben, auch wenn er mit ihnen zusammen im Knast war.

Dann trat Zille in den Eingang zur Nasszelle. »Duschzeit ist um!«, grunzte er.

Marek wurde heiß. Er hatte sich noch gar nicht eingeseift! Schnell nahm er die Seife und rieb sich damit hastig ein. Die anderen verließen bereits den Duschraum, während Zille gelangweilt im Weg herumstand. Lediglich der Muskelprotz, der den Spruch mit der Seife losgelassen hatte, ließ sich nicht beeindrucken. Er blieb einfach unter dem Duschstrahl stehen.

»Was ist mit euch?«, fragte Zille.

Marek wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als der Muskelprotz seine Brause abstellte.

»Du siehst doch, dass der Kleine noch nicht fertig ist.«

»Duschzeit ist Duschzeit.« Zille verschränkte die feisten Arme vor seinem Wams.

»Ein Zwanziger?« Der Muskelprotz grinste den Wächter frech an.

Zille drehte sich zu den anderen um, die sich in der Umkleide abtrockneten und anzogen. »Fertig Männer?«, rief er. »Bewegt euch!« Dann nickte er dem Muskelprotz zu. »Zwanziger für zehn Minuten.«

Marek fühlte sich mulmig. So lief das also hier. Wer Geld hatte, der bekam auch eine Extrarunde Wasser.

»Warum darf der Bratsch eigentlich wieder länger?«, maulte einer der anderen Insassen, während er missmutig an Zille vorbei schlurfte.

»Das geht Sie gar nichts an«, knurrte Zille. Mit einem letzten Blick in die Nasszelle drehte sich der Wärter um und trieb die Insassen in den Flur hinaus.

Marek kam das alles ziemlich seltsam vor. »Danke«, sagte er leise. Bratsch hieß sein Gönner also. Verstohlen ließ er einen Blick über dessen gut trainierten Körper wandern. Hier im Gefängnis hatte man offenbar nicht besonders viele Alternativen zum Zeitvertreib.

»Kein Problem.« Bratsch lächelte und kam zu Marek hinüber.

»Bratsch«, sagte er und hielt Marek die Hand hin. »Eigentlich heiße ich Ulrich, aber mich nennen alle Bratsch.«

»Marek.« Marek nahm die Hand, obwohl er sich ein wenig komisch vorkam, so nackt.

Der Muskelprotz hielt Mareks Hand fest. »Wie alt bist du Marek?«, fragte er.

Augenblicklich wurde Marek heiß. »Wir sollten uns beeilen, die zehn Minuten sind gleich um.«

»Keine Sorge«, sagte Bratsch und zog Marek an sich heran. Dieser versuchte sich loszumachen, doch der Muskelprotz hatte plötzlich einen Arm um ihn gelegt. Und dann spürte Marek einen steifen Schwanz gegen sich drücken.

»Zille kommt erst in zehn Minuten wieder«, sagte Bratsch und grinste. »Genug Zeit, um danach noch kurz zu duschen.«

Marek fühlte sein Herz wild pumpen. Er hatte schon eine ganze Weile keinen Sex mehr gehabt. Das letzte Mal war mit … Er verdrängte diesen Gedanken. Sollte er es jetzt wirklich mit Bratsch treiben? Zumindest wusste er nun, dass er mit seinem Schwulsein hier vielleicht doch keine Probleme zu befürchten hatte.

»Was ist?«, fragte Bratsch.

Marek sah den Muskelprotz an. Sein Gesicht war hübsch geschnitten. Das war ihm noch gar nicht aufgefallen. Dann ließ er seine Hand über den gestählten Bauch nach unten gleiten, bis er den Steifen in der Hand hatte.

Bratsch schloss die Augen und seufzte.

Merlin massierte ein wenig hin und her, bevor er sich auf die Knie ließ und den frisch gewaschenen Schwanz in den Mund nahm. Routiniert ließ er seine Zunge um die saftige Eichel kreisen.

Nach einer Weile stieß ihn Bratsch aber zurück. »Das reicht«, sagte er.

Marek sah ihn verwundert an.

»Ich will dich von hinten.«

Marek schluckte. Natürlich hatte er gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Immerhin war er hier im Knast und der Kerl hatte Notstand. Allerdings überraschte ihn die plötzliche Grobheit von Bratsch. Das Lächeln war verschwunden. Marek sah nur noch die auffordernden Augen.

Langsam erhob er sich. Sein eigener Schwanz war nicht mal richtig steif. Marek überlegte, was wohl passieren würde, wenn er sich dem Wunsch seines Gegenübers widersetzte. Sicherlich würde sein Aufenthalt hier schnell zur Hölle werden.

»Die Zeit läuft«, sagte Bratsch tonlos.

»Okay«, flüsterte Marek. »Wie?«

»Stell dich an die Wand.«

Marek stützte die Hände gegen die gelben Fliesen des Waschraums. Er wusste, dass er um diese Nummer nicht herumkommen würde. Also wollte er es sich so einfach wie möglich machen. Dann dachte er jedoch an Zilles Versprechen. Wahrscheinlich hätte Marek ihm dreißig Tacken geben müssen, damit es nicht zu diesen zehn Minuten Verlängerung gekommen wäre. Von wegen Zille passte auf! So schnell konnte sich also das Blatt ändern.

»Weißt du eigentlich, dass Zille total scharf auf dich ist?«, fragte Bratsch, während er Mareks Arschbacken auseinanderzog.

»Nein«, antwortete Marek. Es kam ihm irgendwie seltsam vor, sich ausgerechnet jetzt zu unterhalten. Er spürte die Schwanzspitze des Muskelprotzes an seiner Rosette.

»Doch. Musst mal auf seine Blicke achten.« Bratsch presste sich gegen Marek und drang langsam in ihn ein.

Marek hielt die Luft an. Dann antwortete er: »Aha.«

»Was meinst du, warum du eine Zelle für dich allein hast?« Langsam begann Bratsch mit seinen Stößen. Sein Schwanz war nicht sonderlich groß, aber dieses Manko versuchte er durch Geschwindigkeit wettzumachen.

»Keine Ahnung.« Marek kam sich absolut dämlich vor. Der Gedanke, sich beim Sex über so was zu unterhalten, erschien ihm absolut grotesk. Irgendwie gab es der ganzen Situation etwas Geschäftliches. Aber vielleicht war es auch genau das.

»Halt dich nur an mich«, sagte Bratsch hechelnd. »Der Zille hat ziemlich Respekt vor mir.« Plötzlich rutschte sein Schwanz aus Mareks Arsch und er stieß daneben.

Marek zuckte zusammen. Kleiner Arbeitsunfall, dachte er sich.

»Man, du bist wirklich geil.« Bratsch schlug ihm auf den Arsch. Dann setzte er seinen Pimmel wieder an und stieß zu.

»Danke«, sagte Marek. Fast musste er dabei lachen. Das alles war einfach zu grotesk. Aber immerhin hatte er sich mit dieser kleinen Episode in der Rangliste hochgeschlafen. Wer konnte wissen, wofür das noch mal gut sein sollte.

»Keine Ursache«, sagte Bratsch und rammelte wie ein Karnickel in Marek hinein. »Also«, presste er atemlos hervor, »wenn du Probleme mit Zille hast, komm einfach zu mir.«

»Klar, mache ich.« Marek verstand langsam, dass diese Art von Unterhaltung für Bratsch zu einem guten Sexerlebnis dazugehörte.

»Wenn du Hilfe brauchst«, keuchte Bratsch, »stehe ich dir gern zur Seite.«

»Das ist superlieb von dir«, antwortete Marek. »Ich glaube, hier im Knast kann man jemanden, der einem hilft, gut gebrauchen, was?«

Bratsch stöhnte laut. Immer wieder schlug er Marek auf den Hintern, während sein mittelmäßiger Schwanz in ihm hin und her schoss. Offenbar stand er kurz vor dem Höhepunkt, denn er antwortete nicht mehr.

»Ich hoffe, ich kann mich für das Angebot irgendwie erkenntlich zeigen«, sagte Marek, der natürlich spürte, dass Bratsch dem Orgasmus entgegen steuerte. »Wir können uns doch sicher arrangieren, auch wenn ich kein Geld habe, nicht wahr?«

»Klar!«, schrie Bratsch plötzlich und zog seinen Schwanz aus Marek heraus. Fast im selben Moment klatschte eine satte Ladung Sperma auf Mareks Rücken.

»Klar«, keuchte Bratsch nach einem Augenblick noch mal. Dann ging er wortlos zu seinem Duschplatz zurück und begann sich abzubrausen.

Marek drehte sich um. Zille stand im Eingang und grinste ihn an. »Na? Fertig mit duschen?«, fragte er.

Zögerlich nickte Marek. Dann ließ auch er sich noch mal Wasser über den Körper laufen.

»Kommt, ich habe nicht ewig Zeit«, trieb Zille sie an.

Knapp eine Minute später hatte Marek seine Klamotten wieder an ohne sich abgetrocknet zu haben. Eilig gingen sie über den Gang zu den Zellen. Bratsch sagte kein Wort mehr. Er schaute Marek nicht mal mehr an.

»Zwanzig, denk dran!«, mahnte Zille.

Als Marek an seiner Zelle angekommen war, hielt ihn Zille zurück. »Hör’ nicht auf jeden Scheiß, den er dir erzählt«, sagte er und zwinkerte ihm zu. »Ich hoffe, es hat dir wenigstens gefallen.«

Marek klappte der Mund auf. Aber er konnte nichts sagen.

»Du bist übrigens nicht mehr allein.« Zille zwinkerte ihm zu. Dann schob er Marek in seine Zelle und verriegelte die Tür hinter ihm.

»Hallo«, sagte Marek. Vor ihm saß ein junger Typ auf der unteren Pritsche.

»Hallo.«

»Auch Untersuchungshaft?«, fragte Marek.

Der Junge nickte.

»Okay.« Marek ging langsam auf ihn zu. »Ich bin Marek.« Er reichte dem Neuling die Hand. Ob Bratsch ihn wohl auch in die Spielregeln einführen würde?

»Mike«, sagte der Junge förmlich. »Mike Förster. Ich habe vier Leute umgebracht.«
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